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It Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher auch feines eige- 
nen Sohnes nicht hat verſchont, jon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nid 
Alles ſchenken? 

Der will die Auserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott iſt hier, der da 
geredyt madıt. Ber will verdammen 
Chriſtus iſt hier, der geitorben iſt, ja, 
vielmehr, der auch auferwedi iſt, 
weldjer iſt zur Rechten Gottes und 
vertritt und, Röm. 8, 31—34. 
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“Gott läffet Gras wachfen für das Dieh und Saat zu Uuh Des Zlenfchen, 
E daft das Prod des Wenfchen Gerz flärke. we 


— 








Geige Kennen. 





Kennſt du den Ort, da ich am liebiten meile, 

Seitdem ich meines Herzens Jammerftand, 

Der Sünde tötend Schlangengift erkannt 

Und tief gefühlt des Höchiten Zorneöpfeile? 
Kennjt du ihn wohl? 

Er heißet Golgatha; 

Das Gottes-Lamm erlöjte mich allda. 


Kennſt du die Quelle, drin ich täglich babe, 
Die blutigrote Fleden helle wäſcht 

Und Millionen Schulden tilgt und löſcht. 
Kennſt du fie wohl, 

Die wundervolle Flut? 

Es ift des heil’gen Lammes teures Blut. 


Kennft du das Herz von ewigem Erbarmen, 
Das für die Sünder alle liebend jchlägt 

Und überfchtvenglich labt die geiſtlich Armen? 
Kennſt du es mohl? 

Es ift das Jejusherz, 

Das einft am Kreuze brach) in Lieb u. Schmerz. 


Kennft du das Land, dahin die Pilger wallen, 
In deren Seele Jefu Liebe glüht, 
Das fel’ge Land, da ew'ger Friede blüht 
Und ew'ge Yubellieder ſüß erfchallen? 
Kennit du es wohl? 
Es find des Himmels Au'n, 
Da wir das Lamm von Angeſichte ſchau'n. 
D. Knack. 


Kein Geſpenſt — ſondern Jeſus! 





(Bon W. Meili, Prediger, Bern.) 


Seid getroft! Ich bin’s, fürdhtet euch nicht. 
Matth. 14, 27. (B. 22—83.q 





Laßt uns diefe Gefhichte vom Wandeln 
des Herrn auf dem wogenden Meere nicht 
verwechjeln mit derjenigen von der Stil- 
lung des Seejturmes, die wir letzthin be- 
trachteten. Dort war Jeſus mit famt fei- 
nen Süngern im Schiff, hier befindet er 
fi außer dem Scifflein, das die Jünger 
trägt — dort jtillt er den Sturm mit feinem 
Machtwort, hier wandelt er majeſtätiſch 
mitten durch die brandenden Wogen — dort 
haben ihn die Nünger als Nothelfer er- 
fannt und angerufen, hier zittern fie vor 
ihm als vor einem Geſpenſt. Es find alſo 
zwei ganz verſchiedene Geſchichten, die auch 
verſchiedene Bedeutung haben. Wenn wir 
bei der Stillung des Seeſturms den Herrn 
erkannt haben als den Retter aus der Not, 
ſo laßt ihn uns heute kennen lernen als den 
oft nicht erkannten Freund, der durch Wol- 
fen und Dunfel hindurch feine Wege geht 
und feine Biele erreiht. „Sein Weg ift im 
Meer und fein Pfad in groben Waffern und 
do jpürt man oft feinen Fuß nicht.“ 
(Bi. 77, 20.) Das, was uns oft bange 


macht, e8 ijtlein Geſpenſt —ſondern Jeſus! 
1. „Sie erſchraken und ſprachen: Es iſt 
ein Geſpenſt!“ Was iſt denn eigentlid ein 


Wesnonttiiche Bundichan 


Geipenit? Doch wohl ein ſchwer zu erflä- 
rendes Etwas, das uns Furcht einflößt, ei- 
ne Erſcheinung aus der überirdijdyen Welt, 
die als eine feindliche Macht angejehen 
wird. Ein Geſpenſt it in den meijten Fäl- 
den ein Produft der überreizten Phantajie, 
wiewohl wir Erſcheinungen aus der über- 
finnliden Welt nicht ganz in Abrede jtellen 
möchten, da die Bibel joldye beitätigt. An 
Gejpenjterfurdht leiden meijtens diejenigen, 
die Feine Gottesfurdt mehr haben, das 
tonnte man in den legten Wochen ſehen, da 
das Geſpenſt des Krieges, der Hungersnot, 
der Teurung umging und vieler Sinne ver- 
wirrte. Ein Geſpenſt iſt das jogenannte 
„Schidjal“, ein herzlojes, blindwütiges 
Ding, das graufam Tod und VBerderben un- 
ter die Menſchen jtreut. O wie viele zit- 
tern vor dieſem blinden Schickſal! Als die 
Sünger auf dem See ein Gejpenjt zu je- 
hen wähnten, da war es Nacht, und fie be- 
fanden fi in großer Not. Es fehlte aljo 
das Licht, um die Dinge Far zu unterjchei- 
den, und es fehlte die Ruhe der Seele, die 
zu ſolcher Unterfcheidung notwendig ilt. 
Diefen Umſtand laßt uns nicht überjehen. 
Was uns auf unjerem Lebensweg aud) be- 
gegnen mag, es muB unter das Licht der 
göttlihen Dffenbarung geitellt werden, 
wenn es des richtigen Eindruds auf uns 
nicht verfehlen fol. Der Unglaube gibt uns 
fein Licht und der Aberglaube ebenſo we— 
nig; der Glaube aber lehrt uns, alle Vor— 
fommniffe des Lebens unter göttlicher Be— 
leuchtung zu betradjten, und dann verlie- 
ren fie meiltens ihre Schredlichfeit. Da 
fönnten wir vieles lernen aus den Pjalmen 
Davids. Mit Gefchrei und Tränen fangen 
fie oft an und endigen mit einem Halleluja. 
Woher diefer Umſchwung in der Seelen- 
ſtimmung? Nicht aus der Aenderung der 
außern Lage des Pfalmijten, wohl aber aus 
der Menderung feiner Glaubensitellung zu 
Gott. So lefen wir Pjalm 69, 2: „Gott, 
hilf mir; denn das Waifer geht mir bis an 
die Seele. Ich verſinke im tiefen Schlamm 
und habe feinen Stand . ..“ Aber wie 
flingt derjelbe Palm aus? Vers 31: „Ich 
will den Namen Gottes rühmen mit einem 
Lied umd ihn erheben mit Zobgefang . . ., 
weil der Herr auf die Armen hört und feine 
Gebundenen nicht veradhtet hat.” Derjelbe 
Umſchwung der Seelenjtimmung offenbart 
fi) auch in Pjalm 70 und 71. Die äußere 
und innere Not verdumfelt unjern Blid, fo 
daß mir die alles regierende Sand unſeres 
Gottes nicht mehr wahrzunehmen vermö- 
gen. Dann wird unfere Seele verwirrt, fieht 
Geſpenſter und fällt der Furcht und dem 
Schreden anheim. Sobald wir uns aber in 
folder Qage, wenn auch zitternd umd be- 
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bend, zum Herrn wenden, jo wird unjer 
Auge vom Lichtitrahl der ewigen Wahrheit 
getroffen, und hinter den drohenden Wol- 
fen ſchauen wir die erhabene Geitalt un- 
jeres göttlichen Meiiters und fangen dann 
an zu fingen: 


Der Wolfen, Luft und Winden 
Gibt Wege, Lauf und Bahn, 
Der wird auch Wege finden, 
Da mein Fuß gehen fann! 


Wir merken: E3 iſt Jeſus und fein Ge- 
jpenit! — Laßt uns dieje jelige Tatjache 
nod) weiter in NAugenichein nehmen: 

2. „Jeſus aber redete aljobald mit ih- 
nen und ſprach: Seid getrojt! Ich bin’s! 
Fürchtet euch nicht!“ 

Hier it vor allem die Frage am Platz: 
Wer iſt Jeſus? Wie verjchiedenartig wird 
fie beantwortet. Wie vielen ift er Heute ein 
Geſpenſt, eine Erjcheinung, vor der fie fich 
fürchten, der ſie jo weit wie möglidy aus 
dem Wege gehen, weil fie ihn in feinem 
wahren Wejen nicht fennen. Für viele an- 
dere iſt er nicht nur ein Schredbild, ſondern 
ein Gegenstand des Haſſes. Ste find ihm 
begegnet auf ihrem Lebensweg, und fie ha— 
ben gefühlt, daß fie ihm etwas jchul- 
dig find. Aber fie wollten ihm nicht 
buldigen, und darum find fie zu jei- 
nen Feinden übergegangen. Es find 
ihrer nicht wenige, die jo itehen zu Jeſus. 
Aber vielen andern ift er der König, dem 
jie huldigen, der Herr, dem fie dienen, der 
Heiland den fie mit ganzem Herzen lieben. 
Aber es fommt ja weniger darauf an, was 
wir Menichen von ihm halten, als darauf, 
was Gott von ihm zeuget, und was er jelbit 
von ſich ausfagt, er, der hier feinen Jün— 
gern diejes majejtätiiche: „Ich bin's!“ zu- 
ruft. Sa, wer iſt der, der durch die toben- 
den Fluten daherfchreitet? Er iſt vor allem 
der Weltherricher, von dem mir im 2. 
Pſalm das Zeugnis des Vaters leſen: 
„Mein Sohn biit du; heute habe ich dich ge- 
zeuget! Heiſche von mir, jo will ich dir die 
Heiden zum Erbe geben und der Welt Ende 
zum Eigentum. Du follft fie mit eifermem 
Szepter zerjchmettern und fie zerichmeißen 
wie Töpfergeſchirr!“ Das laßt uns befon- 
ders auch in diefen Kriegstagen feithalten: 
Ihm iſt gegeben alle®ewalt imHimmel u. 
auf@rden. U. wie er der®eltherrider ilt, 
alfo auch der®eltenrichter. „ DerBater rich—⸗ 
tet niemand, jondern allesGericht hat er 
demSohne gegeben, dab alle denSohn eh- 
ren, wie fie den Vater ehren.” „Der Bater 
bat ihm Macht gegeben, auch das Gericht 
zu halten, weil er des Menſchen Sohn ift.“ 
(ob. 5, 22, 27.) So Iefen wir auch in 
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Matth. 25, 31 ff.: „Wenn aber des Men- 
ihen Sohn in feiner Herrlichkeit fommen 
wird ımd alle jeine heiligen Engel mit ihn, 
dann wird er fiten auf dem Thron feiner 
Herrlichkeit, und vor ihm werden alle Völ— 
fer verjammelt werden . . .“ Und in Of— 
fenbarung 19, 16 lernen wir ihn fennen 
als den „König der Könige und Herrn der 
Herren.“ Diejer-Weltherriher und Welt 
richter jchreitet auch heute durdy das toben- 
de Völfermeer hindurch, unerfannt von jei- 
nen Feinden, ſogar verborgen den getrüb- 
ten Mugen feiner Nünger. Aber diejen ruft 
er ermutigend zu: „Sch bin’s, fürdhtet eud) 
nicht!” Laßt uns beim Tumult des Kriegs 
lärms diefen Zuruf nicht überhören, fon 
dern vielmehr die Frage erwägen: „Was 
will er?“ Unſere Geſchichte weiſt auf die 
Antwort Hin. Marfus erzählt und: „Er 
ab, dab fie im Rudern Not Titten; denn 
der Wind war ihnen zuwider.“ (6, 48.) Er 
fam alfo, um ihnen zu helfen. 


Nett iſt unfer Herr auf jenem Berge, der 
über alle irdiſchen Berge erhaben iſt. Vom 
Sit jeiner Hoheit überſchaut er alle Ereig- 
nifie auf Erden. Und mag die Gejcdhichte 
der Menichheit noch jo verworren jcheinen, 
er wandelt mitten durch die hochgehenden 
Mogen der Weltgeſchichte hindurch; er 
fommt, um feinem Volk zu helfen. Das 
nächſte Ziel aller Weltereigniſſe iſt ja doc) 
das Kommen des Herrn zu feinem auser 
wählten Bolfe; darum jehnt die gejpannte 
Erwartung der Areatur die Offenbarung 
der Kinder Gottes herbei. (Röm. 8, 19.) 
Alle dieje verworren ſcheinenden Welter- 
eigniſſe lenkt der Herr, der Herrſcher aller 
Völker, zu feinen eigenen vorbedadhten Zie— 
Ien bin. Darum: „Fürchtet euch nicht!“ 


Gott iſt Herr, der Herr iſt einer, 
Und demjelben aleichet Feiner, 
Ihm allein der Sohn ilt gleich; 
Deſſen Macht ift unumſtößlich, 
Deſſen Leben unausflöslich, 
Deſſen Reich ein ew'ges Reich! — 


Aber was tut nun der Herr, der ſo herr 
liche Ziele im Auge hat? Er ſpricht mit ſei 
nen Jüngern, er offenbart ihnen ſeine Ge— 
genwart, er beruhigt fie durch das Zeug- 
nis feiner Gegenwart. Das ſoll ihnen vor 
läufig genügen. Dem etwas borwißigen 
Petrus erlaubt er jogar, den Verjuch der 
Meerwanderung auc zu wagen. Warum? 
Damit er wachſe in der Selbiterfenntnis, 
damit jeine ſtarke Selbiteinihätung auf 
das richtige Niveau heruntergeichraubt wer- 
de. Er tadelt ihn, daß er ſinkt; aber er läht 
ihn nicht ertrinfen. Der Herr offenbart ſich 
alfo auch hier als der weife Erzieher feiner 
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Jünger. Das iit fein Werf bis zum Tage 
jeiner glorreihen Wiederfunft. Und die 
ändernden Weltereignifie geben ihm man- 
cherlei Gelegenheit, feine Herrlichkeit vor 
jeinen Süngern zu offenbaren. Und unjere 
eigenen Wege und Winfche leitet er jo, dab 
fie zu unjerm Beten ausichlagen, dab wir 
nicht an ihm, wohl aber an uns jelbit zu 
ſchanden werden. Wie follten wir erzogen 
werden, wenn alle Verhältniſſe jich immer 
gleich blieben, wenn wir nie den Boden 
unter unfern Füßen ſchwanken fühlten? 
Wie jollten wir willen, daß wir nicht auf 
Götzen vertrauen, wenn diefe Gößen uns 
nie genommen wiirden, wenn nie unjere 
Berdienitquellen veritopften, nie unſere Fa 
miltenverhältnifje erſchüttert würden, nie 
unſere Geſundheit wanfte. Wenn aljo die- 
je Dinge fommen, fo laßt uns an den Herrn 
denken, der in Rolfen und im Dunfel ein- 
hergeht, aber mit dem herrlichen Ziele, jei- 
nem Bolf zu helfen. Darum zweifle nicht, 
du Kleingläubiger, fondern falle vor dei- 
nem Serrn nieder mit dem jeligen Bekennt— 
nis: „Wahrhaftig, du bilt Gottes Sohn!“ 
Amen. Sionspilger. 


Familie und Schule. 


Die Familie und der Lehrer jollen billig 
viel Gemeinschaft pflegen und juchen, wo 
möglich itber ihre gegenfeitigen Pflichten 
zu einerlei Erfenntnis zu fommen; denn 
was die Familie der Schule fein joll, muß 
eben auch der Zehrer in gewiſſer Beziehung 
der Familie fein. Und doch gibt es Fami— 
lien, die noch nicht gründlich darüber nadı 
gedacht haben und folgedeffen in dem Yall 
auch noch nicht genügend Mlarbeit haben 
darüber, wie nötig es it, den Rindern in 
der Familie und Schule mehr Nufmerfam 
feit zu jchenfen, als bisher geſchah. Eine 
moralische oder beſſer gejagt, chriſtliche Fa 
milie fann dem Lehrer eine große Hilfe 
in feiner Mufaabe fein; ebenfo auch ein gro- 
bes Hindernis werden, wenn das Verhält 
nis zwiſchen Familie und Lehrer nicht ein 
gutes iſt. 

Wenn unſer Heiland in der Familie oft 
eingeladen wird, als ein Gaſt zu kommen, 
und die Heil. Schrift täglich betend geleſen 
wird und womöglich auch der Geſang zur 
Erbauung nicht fehlt, da wird Jeſus gern 
weilen und die Familie ſegnend beglücken, 
und jo kann dieſelbe auch dem ganzen 
Schulweſen bebilflih und jegensreich zur 
Seite ſtehen. Ebenſo mu auch der Zeh 
rer mit unferm großen und liebendenSchul 
meiſter Jeſus innigit verbunden fein, und 
er muß die Bibel als Wegweiſer durch's 
ſturmbewegte Leben, als Leitfaden beim 
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Unterricht brauchen. Wenn dies alles aus 
Liebe zum Herrn und zur Jugend geichieht, 
dann iſt die Schule eine wahre Pflanzitätte 
des Reiches Gottes auf Erden, wobei Eltern 
und Lehrer erwarten dürfen, dab ihre Kin— 
der nicht nur gute, moraliihe Erdenbürger 
werden, fondern aud) als jelige Himmelser⸗ 
ben aus Gnaden die ewige Seligfeit er- 
langen. 

Nett fommt der Schulvoritand an die 
Reihe, denn auch der hat eine große Auf- 
gabe, nämlich für das richtige Fortbeſtehen 
der Schule zu forgen, wobei er auch für ei- 
nen gut geichulten und gläubigen Lehrer zu 
jorgen bat, ſonſt verfehlt das ganze Schul- 
wefen den von Gott gewollten Zweck. 

Che ih zum Schluß komme, möchte ich 
nod) ein Wort der Liebe an die Hausmütter 
richten. Denn weil das ganze Schulmwejen 


doch jelbitveritändlich für die Mütter von 


großer Wichtigfeit ift, jo haben diejelben 
auch gehörig ein Wort mitzureden umd 
Sorge zu tragen, dab auch ein joldher Leh— 
rer eingeitellt wird, der ein wahrer Ju— 
gendfreund iſt umd ftets auf einfachen Ge- 
boriam, Ordnung und Reinlichkeit hält, der 
gleichſam mit den Müttern ihrer I. Rinder 
Hand in Hand geht, wenn dieje in dem Be— 
ſagten auch ganz mit ihrem Schulmeijter 
ſtimmen — Prüfet alles, und das Gute be- 
haltet. 

Dem Editor und den Leſern diejes Fa— 
milienblattes Glück wünſchend, unterzeid- 
net ſich, 

3.8. Halt. 

Windom, Minn. 





Gin Privatbrief ans Dentidyland. 


(Zur Mufnahme eingejandt.) 


Lieber Bruder! Die Bücher und Deinen 
lieben Brief vom 22. Auguſt habe ich mit 
vielem Danf erhalten, allerdings merf- 
würdig fpät. Die Poſt funktioniert, wie es 
icheint richtig, aber recht langjam. Ad, das 
wollten wir alles recht gern in den Kauf 
nehmen, ivenn nur die Laſt, die Not und 
das Elend, da folh ein Krieg mit fi 
bringt, nicht jo entjeglich groß wäre. Es ift 
ja äußerlich bei uns nichts zu fpüren. Dr. 
Kuyper, der frühere holländiihe Miniiter 
präfident, hat jehr recht, wenn er jchreibt, 
„Bei längern Aufenthalt in Deutſchland 
ſpürt man immer weniger bon erniter 
Spannung in den Gemütern. Es gibt dem 
Volk ein Gefühl der Beruhigung, dab man 
ſogar im Serzen Deutichlands noch immer 
mehr Truppen fieht als je zuvor. Man joll 
te annehmen, dab jett, wo der Kampf auf 
allen Fronten geführt wird, mitten im Xan- 
de fait fein Soldat zu ſehen fein würde, 








Aber gerade das Gegenteil trifft zu. Man 
ſtößt auf ein Heer von Soldaten, und von 
gedrüdter Stimmung findet ſich unter die- 
ſen feine Spur. Auf dem Marſch fingen fie 
ihre lauteiten Lieder und marjchieren luſtig 
drauflos. In Familien, die Verwandte auf 
dem Schladhtfelde verloren haben findet 
man feine drüdende Trauer, feine zer 
jchmetternde Niedergeichlagenbeit, ſchon 
eher ein Familienehrgefühl, daß man Opfer 
bringen durfte. Tas gewöhnliche Leben 
geht jtill und ruhig weiter; man ilt etwas 
firchlicher, öffentliche VBergnügungen find 
eingefchränft oder aufgehoben. Dies aber ift 
zu bedenfen: Spannung fennt man nidt 
mehr. Als Italien umfiel (ſich auf die Sei- 
te der Mlliirten jtellte), kam ein Fleiner 
Stoßieufzer, aber als VBenizelos wieder ans 
Ruder fam, war man jicher, daß es auch 
troßdem gut gehen würde. Auch pefunär 
it man jo qut wie ohne Sorge. Beinahe 
fönnte man jagen: Es it Mangel an 
Spannung da, und ein Fleiner Rückſchlag, 
der etwas Sorge brächte, wiirde heilſam 
jein.“ 


Diefe Spannung ift nun da, die große 
Offenſive der Engländer und Franzoien 
hat jie gebracht. Wochenlang baben wir 
fie eriwartet, den Durchbruchsverſuch. Die 
lange Erwartung bat uns fait ficher ge 
macht und ſorglos- Nun fie da ift, iſt 
unſer Gemüt erregt. Unſinnige Gerüchte 
über den Einfall der Franzoſen geben im 
benachbarten Dorf. Sie beunrubigen uns 
nicht; wir halten uns an die Berichte 
unferer Seeresleitung; fie lauten jo fnapp, 
jo nüchtern, jo furz; wir möchten mehr 
willen, mehr hören. Daß die Feinde einen 
Erfolg hatten, das jagt uns der Bericht 
unferer Seeresleitung. Wir find dankbar, 
dab nichts verfchwiegen wird. Wir lejen 
aber aud) die Berichte der Engländer und 
Franzoſen in unverfürztem Wortlaut. Da 
hören wir von 23,000 Gefangenen, die 
fie gemadht, und von größeren örtlichen 
Erfolgen, und von den fchweriten Ber- 
luſten, die unjer Heer erlitt. Es fann uns 
nit irre maden in der Hoffnung auf 
den gewiſſen endlichen Sieg mit Gottes 
Hilfe. 

Auf unfern legten zwei Striegsbetitun- 
den redete ich über Sei. 54, 10 und 
Pi. 50, 15. Es waren ernite Stunden 
brüderliher Gemeinihaft. Wir beugen 
uns unter Gottes gewaltige Sand. Nur 
eines wollen wir, daß Er uns zubereite 
im Ernst der Zeit für die große Ewigfeit. 

Faſt alle männlichen Glieder unſerer 
Gemeinde im Alter von 20 bis 45 Nahren 
find nun zum Militärdienft eingezogen; 
80 — dieſe Zahl ift erreiht — unter 
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400 Seelen; das iſt der fünfte Teil der 
Seelenzabl, und doch hört man feine 
bitteren lagen. „Es muß jein!” Unter 
diefem Gedanfen und Gefühl jteht man 
allgemein. Es iſt Gottes Wille; Er fünn- 
t> es ändern; Ibm gilt es ſtille halten. 
Durd; Stillefein und Hoffen werdet ibr 
itarf fein. 

Sn vielen Wirtichaften ſteht die Frau 
ollein und doc gebt alles über Ermwar- 
tn aut. Gott ſorgt und bilft. Ueber 
il iſt man in diefem Jahr mit der Feld 
arbeit weiter vor als ſonſt. Eben ift 
man mit der SNartoffelernte bejchäftigt- 
Ste fällt großartig aus. Heute fabe ich 
auf dem Startoffelfelde meines Schwagers 
25 Arbeitsleute, Männer und Frauen, ste 
ben. Da gebt e8 vorwärts. Ein Teil 
unter diefen find ruſſiſche Kriegsgefange 
ne. Das find im Ganzen willige und flei 
ige Leute. Wir haben ums auch unserer 
friegsgefangenen rufftichen Brüder ange 
nommen. Es find etwa 40, die im Gefan 
geren Lager in Bütow, Bommern, unter 
aebracht find. Mit Erlaubnis des Kriegs 
minifteriums in Berlin bat unier Neije- 
prediger E. Händiges fie befucht. Einen 
Bericht darüber wird die nächite Nummer 
unferer Blätter bringen. Br. Häandiaes 
fommt erit am 18. Dftober heim. Gr 
bejucht noch die weitpreußiichen Gemein 
den. Ich bin geipannt auf feinen mündli 
chen Bericht. Die brieflichen Mitteilungen 
im „Mennonitische Wlätter” und im „Ge 
meindeblatt' wirjt du gelefen haben. Nach 
den neueſten Nachrichten ſoll der Typhus 
unter ihnen berrichen. Der briefliche Ver- 
fehr itoppt. Sobald es irgend möglich 
iit, werden wir uns ihrer annehmen. 


Es iſt eine jchwere Zeit, in der wir 
(eben; aber fie jteht in Gottes Hand- Je— 
jus macht fie uns groß und widtig. Er 


möge ſich auch im Dunkel des Arieges in 
ums und unjerem Bolf verberrlichen. Eben 
las ich ein Wort Hindenburas: „Wer die 
ien Krieg mitmacht, mit ganzer See 
fe mitgemadyt bat, der muß fih be- 
fehbren.” Ein Wolf, das ſolche Helden 
berborbringt, fann doch jo jchlecht nicht 
fein, als die Engländer, die ‚„Frommen”, 
uns hinstellen. 

Serzlihe Grüße an Dich, Deine Tiebe 
Frau und Kinder und alle lieben Freunde, 

NN. 





Dereininte Staaten 





Galifornia. 





Minton, 
1915. 


Calif, den 25. Oftober 
Gruß zuvor an Editor und Lefer! 


Da die Abende ſchon lang werden, wie 








10. November 


jol man fie nützlich zubringen? Jeder 
Augenblick und Stumde iſt teure, Gna— 
denzeit von Gott geichenft, und jollte 
nicht verjchiwendet werden. Gottes Wort 
zu leſen und ſich darin zu erquiden durd) 
die Mitwirfung Heiligen Geiſtes, 
fommt zuerit an die Reihe, daneben findet 
man nocd Zeit, die werten Berichte in de 
Blättern zu lefen. Da gibt e8 ja ver- 
ſchiedene intereflante Berichte von Freun 


des 


den und Bekannten, jowie von verjchiede- 


nen Leſern der „Rundſchau“ und „Bor: 
wörts.“ In jeder, oder beinahe in jeder 
Nummer lieſt man Todesfällen, Unglüds 
fällen, Heiraten und Geburten, nebit an- 
deren Neuigkeiten, einige Ermunterung, 
andere Trauer bringend. Das ilt der 
Lauf der bangen Zeit. So war es, jo ilt 
es und fo bleibt es im Durcheinander bis 
Jeſus wiederfommt in den Wolfen des 
Himmels, und die Seinigen heimholt, wo 
alles in Freude und Serrlichfeit einher 
geht in der ewigen neuen Welt. Manche 
un’erer lieben Mitpilger find ſchon im je- 
ligen Jenſeits. So wurde auch die lie 
be Großmutter Negehr bei Geſchw. 8. 
Höppners unerwartet abgeholt im Frie— 
den. Ste war franf, aber wieder am Beſ— 
iern, jo daß ſie Schon Briefe jchrieb, doc) 
iagte fie, fie würde das Frühjahr nicht 
mehr erleben, der Heiland würde lie heim 
holen, was wir faum glaubten. Ihr To- 
desbericht und Lebensbeichreibung werden 
hoffentlich eher vor die Leſer kommen als 
dieſe Feilen. 

Das Priefefchreiben an Kinder und 
Freunde will immer nicht viel werden, und 
io möchte ich mit diejen Zeilen unſer Be 
finden fundgeben. Wir find wie gewöhn 
[ich geiund und munter. Das Wetter iſt 
nod immer jhön; über Tag redht warm 
und angenehm, des Nachts iſt jo bei 25 
Grod über'm Gefrierpunft. Somit ijt der 
Froſt noch auf den Gebirgen und bejucht 
uns hoffentlich noch nicht jo bald. Sein 
Beſuch it oder war gewöhnlich nicht 
ichlimm feit unfere Leute hier bei Winton 
wohnen. 

Möchte den lieben Editor der Rund 
idau noch erſuchen, falls Iſaac Dirfs, 
Tampa, Kans., Route 2, noch nicht Leſer 
der Rundſchau iſt, ihm das Blatt gleich 
zuzuſenden, werde ein Jahr für ihn bezab- 
len, jobald ich erfahre. 

(Wir jtellen feinen Namen ſogleich auf 
unjere Liſte. Danf für den Auftrag. Ed.) 

Nette 3. B. Höhn hat jeine Familie 
abgeholt nah Timarron, Kans. Sein 
Heim bier bei Winton, Eal., iſt noch nicht 
verfauft. 

Verändern und Bauen, jamt Umziehen 
iit an der Tagesordnung. 
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Geſchw. Abr. Hiebert3 von Hillsboro, 
Kans., weilen zurzeit bei ihren Eltern 3. 
Höppner als Gäſte. Wir fuhren mit 
ihm fiſchen; da wurde jein Wunſch erfüllt; 
befamen viele ſchöne Fiſche, jo bei 200 
Stück. 

T. T. u. Eva Köhn. 


Fowler, Slans., den 25. Oftober '15. 
Werter Editor! Ich babe meine Adreſſe 


geändert. Sie iſt nicht mehr Meade, jon- 
dern Fowler. ch bitte die Freunde, ſich 
dies zu merfen! Ein Gruß an euch 


alte, befonders an euch, Geſchwiſter, ſamt 
Vater. Wir baben ſchon lange nichts 
von den Gejchwiltern, die im hoben Sas- 
fatchewan wohnen, gehört. Bitte, lat von 
euch durch die Rundſchau hören. Wir find, 
Gott jei Lob und Danf, ſchön gefund mit 
unfern Stindern, haben aber dies Jahr 
viel Arbeit gehabt. Das Drejchen haben 
mir ſchon lange hinter uns, aber es ftehen 
noch viele Haufen auf den Feldern, die des 
vielen Regens halber nicht gedrofchen 
worden find. Meilten haben das 
Waizenſäen fchon beendet. Es ift wieder 
viel Weizen ausgeftreut worden in der 
Hoffnung auf wieder eine qute Ernte. 
Dieſes Jahr war die Ernte nicht jo aut 
wie voriges Jahr. Aber fo grün, wie der 
Weizen jebt Steht, jo fann es wieder eine 
ſchöne Ernte geben. Es fehlt bier in Kan— 
ſas ja auch noch) vielen. Der Weizenpreis 
ir jebt 1 Dollar und 4 Cents per Bu 
ſchel. 

Nun, Bruder, bei uns blühen die Blu 
men auch noch im Garten. Wir batten 
wohl Froft, aber er hat noch nichts geſcha 
det. Jetzt ift ſchönes Wetter, paſſend für 
das Kaffirforn, welches noch nicht ganz 
reif zum Schneiden ift. 

Die Zeit ift wieder bald da, wo die ar 
men Schweine e8 jchlecht friegen; denn es 
wird ſchon ſehr viel von Schlachten ge— 
ſprochen. 

Dieſes Jahr iſt recht viel gebaut worden, 
und viele ſind noch im Bauen begriffen. 


Die 


Heinrich Iſaak baut ſich einen großen 
Stall. Jakob Iſaak und Abr. Reimer 


haben ihren ſchon fertig; Peter Iſaak 
baut ſich ein großes Wohnhaus. Es wird 
viel Holz aus der Stadt geholt, das wird 
ſehr paſſend ſein für den Städter. 

Schwager Peter Thieſen bat das Un— 
glück gehabt, dab das Pferd ihm an das 
Bein geichlagen bat. Nett gebt er am 
Stod und bei der Arüde. Er hat jein 
Bein ſchon zwei Doftoren in die Arbeit 
gegeben, aber es hat noch nidyt viel gehol- 
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fen. Sonft iſt der Gejundheitszujtand 
gut, außer bei meinen Großeltern, die ja 
and) Schon alt find. Sie wohnen bei Peter 
Siaafen auf dem Hofe. Mütterchen bat 
es zu Zeiten ſchwer mit der Luft, dod) hat 
es mit ihr bis jegt noch ziemlich gut ge 
gangen. 

So jeid nochmals von Freunden und 
Geſchwiſtern berzlich gegrüßt, 

Abr. u. Sel. F Iſaak. 





Canada. 





Saskatchewan. 


Herbert, Sasf., den 24. Oktober 1915. 
Wir winjchen dem Editor und der Rund 
ihaufamilie den Frieden Gottes zum 
Gruß! 

Wir hatten bier eine zeitlang viel Re— 
genwetter, jo dal mur anderthalb bis zwei 
Tage in der Woche gedroichen werden fonn 
te. Doch auch dies bat ſich geändert, jo 
daß wir bereits zwei Wochen jchönes Wet- 
ter batten und Dreichen auch vor- 
wärts ging. Die Leute waren auch alle 
recht frob, denn es ift noch viel zu dre- 
ſchen. Es gibt jo von 35 bis 52 Buſchel 
Heizen vom Mder; Safer von 56 bis 90 
Buſchel. Stellenweiſe gibt es auch weniger, 
eber bier ift das fo der Durchſchnittser— 
trag. Wir haben durchichnittlih 35 Bu- 
ichel Weizen und 56 Bufchel Safer vom 
Acker gedroſchen. Dies Jahr gibt es 
bier eine große Ernte; aber wir brau 
chen e8 auch ſehr nötig. Dem Herrn jei 
Lob und Dank dafür, daß er uns jo ge 
ſegnet bat. Wir follten den Segen aud) 
recht zu ſchätzen willen und dem Herrn für 
jeine Mobltaten danfen. 

Ich will denn noch gleich mit einer 
Tranerbotihaft fommen und berichten, 
dab die Gattin des PB. D. Enß, Tochter 
Selena von Franz Reimer, früher Tieger- 
weide, Rußland, am 25. Juli 1915 ge 
ftorben und den 1. Auguſt begraben ift. 
Ihre Krankheit war zuerft Reißung umd 
dann geiellte ſich noch Waflerfucht dabei, 
fo dab ihr Herz ganz im Waſſer ſchwamm. 
Sie iſt aber wenig bettlägerig gewejen, 
und hat ihr ganzes Alter gebradjyt auf 46 


das 


Sahr, 7 Monate und 2 Tage. Im Ehe- 
itande gelebt 25 Jahre, 5 Monate und 


24 Tage. Kinder geboren 13, 5 Söhne 
und 8 Töchter, wovon ihr 2 Söhne und 
I Tochter in die Ewigkeit vorangegangen 
find. Sie binterläßt aljo ihren Gatten 
und 10 Kinder, die ihren frühen Tod be 
trauern, doch nicht als ſolche, die Feine 
Soffnung haben, jondern die hoffen, ſich 
dort einft alle wiederzufinden, wo fein 
Scheiden mehr jein wird. 
VBeteru Maria DQuiring. 
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Rojthern, Sasf., den 26. Dftober 
1915. Wenn mir die Gelegenheit geboten 
wird, einem jchönen Kirchenfeſt beizumoh- 
nen, dann babe idy das Gefühl, als ob 
man das Tal auf einige Stunden verläßt, 
um Ddiejelben auf lichten Höhen zuzubrin- 
gen. Die Nebel, die uns unten umivallen 
u uns oft den freien Blick trüben, die laj- 
ſen wir zurüd, und über uns leuchtet der 
wolfenfreie, azurblaue Simmel in jeiner 
Stlarbeit. So waren meine Gefühle am 
Sonntag, den 24, Dftober, und ich denke, 
vielen Brüdern und Schweitern ging es 
ebenfo wie mir, als wir uns in Laird zu 
dem Schönen Miffionsfefte verfammeln 
durften. 


3u Beginn des Feites leitete Nev. 9. 
Warfentin die Gemeinde in einem kurzen 
Danfgottesdienft, zum Danf für das ge 
noffene Abendmahl am Sonntag vorber. 
Dann folgten Anſprachen von Rev. ©. 
Epp, Eigenheim und C. Samwaßfy über 
Innere Million. Die zwifchenein gefunge- 
nen Lieder und gefprochenen Gebete ver- 
ichönen ein Feſt wie diefes. Jeſus folgt 
der Einladung gewiß und tritt gern in die 
Mitte der Seinen. Mir iſt es jo: Ein 
fo tief zu Herzen gebendes Lied tut uns 
jeine Nähe fund. 


Nachdem alle Säfte mit einer Mahlzeit 
freundlich bewirtet waren, verjammelten 
wir uns wieder in der Kirche; Rev. D. 
Epp, Waldheim, leitete den Gottesdienit 
ein. Dann ſprach Miffionar Schmidt, 
welcher zwölf Sabre in China gearbeitet 
bat, über äußere Miffion. Die eigene 
Erfahrung, die er auf dem Miflionsfelde 
gefammelt bat, madt ihn fähig, die 
Sache, die er vertritt, feinen Mitmenfchen 
recht warm ans Herz zu legen. Nachdem 
Pr. Buhler von Waldheim noch zum 
Schluß eine furze Ansprache hielt, wurde 
das Feſt mit Gefang und Gebet geichloj- 
fen. 


Abends durften wir nody dem Jugend— 
verein der VBrüdergemeinde beimohnen, 
welcher mit den ſchönen Gejängen, Ge- 
dichten und Anſprachen recht interejjant 
mar und einen würdigen Abſchluß des ſchö— 
nen Tages bildete. Daß wir doch alle 
recht danfbar möchten jein für das Vor— 
recht, welches wir bier genießen; frei und 
offen dürfen wir uns verfammeln und 
unfern Gott loben und preifen in unferer 
ihönen WMutterfpracdhe, während unſern 
Geſchwiſtern im alten Vaterlande ſolches 
nicht mehr erlaubt ſein ſoll. Wie fremd 
muß den lieben Brüdern der Gottes— 
dienst erfcheinen, wenn fie die Predigten 
nur in ruffifher Sprade hören dürfen. 
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Gott möge unjer Volk ſchützen auch dort 
in den Kriegsgefahren und ihnen der rechte 
Zröfter fein, wenn fie in den jchmweren 
Zeiten von Not und Sorgen umgeben find. 
Der alte Gott lebt noch, und wer ſich 
ganz feiner Führung anvertraut, dem 
fann nicht mehr geſchehen, wie der all- 
mächtige Vater im Himmel zuläßt. 

Mit freundlichem Gruß an meine Freun- 
de nahe und fern, unterzeichnet ſich 

Katharina Dyd. 





Main Center, Sasf., den 18. Ok— 
tober 1915. Werte Lejer des Zionsbote! 
Muß diefes Mal von einem traurigen 
Unglück berichten. Bruder Nafob G. Düd, 
bei dem wohl nur erjt den zweiten Tag 
gedrofchen wurde, lie; feinen Safer auf 
den Stallboden bringen, wo fein Sohn 
denselben weiterichaufelte. Br. Dick, der 
bei ibm geweſen war und wohl noch et- 
mas geholfen hatte, jtieg herunter vom 
Boden, und als er eben unten war, brad) 
der Boden mit der jchweren Laft, ohne daß 
man vorher etwas bemerft hatte, iiber ihm 
zufammen. Der Arzt wurde gerufen, 
aber fein Geift war jchon entflohen. Es 
ift dies ein ſchwerer Schlag für die Schmwe- 
ter und ihre Rinder. Des Morgens war 
der Bruder gejund an die Arbeit gegan- 
gen, und nad ein paar Stunden wurde 
er ſchon als Leiche heimgebracht. Der 
Schmerz iſt unbegreiflih. Das Begräb- 
nis fand den 11. des Monats, troßdem 
bier jegt die große und jchwere Arbeitszeit 
ijt, unter ſehr großer Teilnahme jtatt. 
Tas Verfammlungshbaus war wohl bis 
onf den legten Stehplat gefüllt: Etliche 
siegen ibre Dreichmajchinen stehen und 
famen, um mit den Schwerbetroffenen 
den Schmerz zu teilen. Br. Klaas Evert 
machte den Anfang, nachdem jchon etliche 
Lieder gejungen worden waren, indem die 
Trauergäfte fich jammelten, mit dem Lie 
der Em’ger Felſen, öffne dich, im dir 
möcht' ich bergen mich,” und Verleſen von 
1. Pet. 1, 3. Er bob befonders hervor 
den Wert einer lebendigen Hoffnung, wel 
che nur in Jeſu zu finden iſt. Der Chor 
fang dann das Lied: „Wir wandeln ab 
ins Tal.” Dann folgte Br. Jakob H. 
Evert mit dem Liede: ‚Ich Tiea’ und 
Ichlafe ganz im Frieden” und Verleien von 
Bi. 103, 8—16. Er betonte befonders, 
dal; hier auf Erden fein Schmerz fo groß 
fein könnte, der nicht iin Simmel ausbeilen 
fann. Der Chor folgte mit dem 
„220 feine Trennung mehr fein 
Denn folate Br. Johan P. Wiebe 
ner erniten Anfpracde nad Matth. 
und Ev. oh. 14, 18. 


Vrede: 
wird.” 
mit ei- 
24, 44 
Er ſprach ernite 
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Worte, aber auch tröftende: „Ich will euch 
nicht Waijen lajjen.” Er verlas dann den 
Lebenslauf des Bruders. 

Ar Jakob G. Dück wurde geboren den 
5. Juni im Jahre 1872 in Kronstal, 
Südrußland. In den Eheitand getreten 
am 8. Juni 1899. Ausgewandert nad) 
Amerifa im Jahre 1904. Wiedergeboren 
nurdeer im April 1908 und getauft den 
7. Aug. 1910, und ift in die Gemeinde der 
Dennoniten-Bridergemeine aufgenommen 
worden. Den 9. Dftober, einhalb neun 
Ihr morgens wurde er plößlich und uner- 
wartet aus dieſem Leben gerufen. Er 
% alt gerorden 43 Jahre, 4 Monate und 
I Tage. Im Eheftand gelebt 16 Jahre. 
Minder wurden ibnen geboren 10. Ein 
Sohn iſt ihm in die Ewigfeit vorangegan- 
gen. Seine liebe Gattin, 9 Kinder, jei- 
ne geliebte Mutter, zwei Brüder, zwei 
Schreitern, ein Schwager u. zwei Schwä— 
gerinnen betrauern feinen Tod. Nur 
eine Schweiter fonnte nicht zugegen fein. 

Dann ſprachen noch mehrere Brüder 
Troſtworte zu den Angehörigen, worauf 
die Leiche binausgetragen murde, wo noch 
Sefegenheit gegeben wurde, einen letzten 
Blick auf den Bruder zu werfen. Auf dem 
Friedhofe fang der Chor noch etliche Lieder 
und die Leiche wurde dem Schoße der Erde 


iibergeben. Dann leitete Br. Johann 
Wiebe im Gebet. Es iſt ein jchwerer 


Schlag für die Schweiter. Die Kinder 
find flein. Der ältefte Sohn ift fünfzehn 
Sahr alt und die jüngsten beide nur erit 
0 Moncte alt. Doc Gott hat verbeiken, 
der Witwen und Wailen Vater zu fein. 
Auch wird Gott einmal abwiichen alle Trä 
nen von ihren Mugen, und dort wird fein 
Leid, fein Gejchrei, fein Schmerz, Fein 
Tod mehr fein. Möge der Herr die Hin- 
terbliebenen tröjten. 
Korn Schröder. 


Britiſch-Columbia. 


Renata, B. €, 
1915. 


den 22. Oftober 
Sehr werte Rundichan! Ich möch— 
te deine Spalten dazu benutzen, einen Flei 
nen Bericht zu veröffentlichen. 

Das Wetter iſt bier noch mwunderbar 
ichön, und die Seranien, Georginen und 
viele andere Blumen blühen pradtvoll in 
den Gärten: Die Aepfel find wohl mei 
tens gepflüct und auch gepadt. Unſere 
Wpfelernte mar dieſes Jahr nicht befon- 
ders ergiebig, denn der viele Regen in 
der Blütezeit bat viel Schaden gemacht. 
Jedoch kommt bier ſchwerer Negen zur Zeit 
der Obſtblüte felten vor. Die Abende 
iind fo angenehm warm, dab man: fich be- 
zwingen muß zum Schlafengehen. 





10, November 


Wir hatten bier 
Whatſhan, und aud) 
waren die ‚Fräulein Lizzie Reimer von 
Manitoba, aus der Steinbacher Gegend, 
Margareta Reimer und Maria Janz von 
Whatiban bier. Sie wunderten ji), daß 
bei uns die Blumten noch jo jehr blühten. 

Vebrigens iſt bier nicht viel Neues zu 
berichten, außer dab PB. P. Harms und 
Fräulein Agatha Nempel, Tochter von 
Ritwer ©. A. Nempel, fi neulich in 
Nelſon trauen Tiehen. 

Wie es jcheint, wird es für den näch— 
ſten Winter viel Arbeit geben; denn die 
Sägemühlen an diefem Lake wollen viel 
Holz ichneiden. 

Möchte noch bemerften, dab Frau Iſaak 
5. Penner von Whatiban neulich ſehr 
tranf an Gallenſtein war. Wir erbielten 
einen Brief mit der Bitte, ihnen jchnell 
von „May's Wonderful Stomad; Remedy'“ 
zu ſchicken. Diefe Medizin hat meine lie— 
be Frau von Gallenftein befreit, wie ich 
ichon früher in diefem Blatt berichtet habe, 
und deshalb möchte ich fie allen Leiden— 
den immer wieder empfehlen. Auf meine 
Empfehlung haben fie fchon mehrere Per— 
fonen aebraucht und find geheilt worden. 
Ich halte ja nicht diefe Medizin zum Ber- 
fouft, aber ®. H. riefen von bier ilt 
Agent dafiir von ganz Canada. 

Gruß an alle Freunde und Belfannte 
von enrem geringen Mitpilger, 

B. J. Friesen. 


neulich Beſuch von 
von Manitoba. Es 





Auf der Landſuche Für eine Mennoniten- 
Kolonie. 


(Bon P. P. Kröker.) 
Schluß. 

Man erzählte uns ſpäter, daß hier ſchon 
viel Menſchenleben, den Stromſchnellen 
zum Opfer gefallen find. Die Regierung 
von Britiſh Columbia hat vor zwei Jahren 
840,000 zur Sprengung diefer Schnellen 
bewilligt, wovon fie ſchon $30,000 verar 
beitet hat, und hofft, mit dem Reit des be- 
willigten Geldes die Gefahr gebrochen zu 
haben und eimen einigermaßen quten Wen 
hindurch gemacht haben, mas auch fehr zu 
wünſchen wäre. 

Als wir nun unſere Sachen abaeladen 
und in ein Sans gebracht und beſchloſſen 
hatten, daß wir nicht wieder zu dem oben 
erwähnten, ſchmutzigen Chinefen in Koſt 
gehen würden, fondern uns jelbit beföfti 
aen wollten, nahmen wir noch eine Erbo 
Iımasfahrt auf dem Stuart-See, den ich 
oben beichrieben habe. Da am nächſten Ta 
ae die Poſt nach Vanderhoof aehen follte, 
fo hatten wir Feine Zeit, auszuruhen, und 
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beichlofien, mitzufahren. Die Poſt geht hier 
nur einmal wöchentlich) und ein anderes 
Fuhrwerk iſt nicht zu erhalten. Wir fühl- 
ten uns ſchon viel beſſer, nadhdem wir die 
Gelegenheit gehabt hatten, einmal wieder 
in einem ordentlichen Bett zu jchlafen, und 
machten unjere Reife am nächſten Tage bis 
Vanderhoof. — 


Auf der Fahrt dorthin befam ich Gele 
genheit, noch mehr von dem Charafter des 
Indianers zu jehen. Man jagt, daß Arbeit 
und Yeit bei den Indianern nicht zählt, und 
ich fam zu der Ueberzeugung, dab ein gut 
Teil Wahrheit darin liegt. Unjer Ameri- 
faner, der jo gut zu Fuße war, wollte wie- 
der jeine zehn Thaler fparen und den Weg 
von 40 Meilen zu Fuß zurüdlegen und 
jette morgens früh los. Da wir fpäter [os 
legten, jo trafen wir ihn bei Dahl Ereef, 
wo wir ihn mit zwei Indianern handeln 
jaben. Dieſe waren zu Pferde und woll 
ten wie wir vernahmen, auch nad) Bander 
boof. Nun hatte die Nankeeſchlauheit es 
veritanden, mit einem dieſer Indianer ei 
nen Handel zu machen. Er gab ihm einen 
Dollar für das Neiten auf dem Pferde, 
wenn er vor jieben auf dem Prahm bei 
Vanderhoof fein würde, und falls er nicht 
vor fieben auf dem Prahm jein wiirde, jo 
wirde er ibm 50 Gents und die lleber 
fahrtsfojten bezahlen, die nad) jieben 75 
Gents betragen. Um etwa, vier Uhr holten 
wir die Gejellichaft etwa 15 Meilen von 
Banderhoof ein. Auch wir eilten, um vor 
jieben auf den Prahm zu fommen, jonit 
follten auch wir den von uns treffenden 
Dollar bezahlen. Und jo trabten unſere 
Pferde, wie e8 ging. Unſer Boltwagen war 
mit vier Pferden, zu zwei nacheinander, be 
ipannt. Jedesmal nun wenn unjere Pier 
de trabten, folgte uns der Indianer in dem 
ſelben Tempo, jih hart an unjern Wagen 
baltend. Wiewohl wir für ifn Raum auf 
unserm Wagen hatten, lehnte unfer Fuhr— 
mann unſere Bitte, den Armen aufiteigen 
sur Iafien, ab mit der Begriindung, er habe 
ihm jeinen Verdienſt benommen. Und jo 
trabte der Note hinter uns ber, all den 
wirbelnden Staub auffangend. Ind zehn 
Minuten vor jieben war die ganze Geſell 
ichaft auf dem Prahm und der Amerikaner 
hielt Wort, indem er dem armen den Dol 
lar zahlte. Ich fragte den Noten, wie ich 
ihn auf dem Prahm zujammengefauert ji 
ben ſah, ob er müde jei. Er aber meinte 
nur, e8 jei jehr ſchwül. Ich traf ihn am 
nächſten Morgen auf der Straße, und er 
grüßte fremdlih. Der Amerifaner aber 
hatte ſich neun Dollar beipart und war mit 
uns zugleich in Vanderhoof eingetroffen. 
Sch habe aber vergeſſen, von dem nord- 
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öſtlichen Ritt aus Fort St. James zu er— 
zählen, welchen wir machten, ehe wir uns 
auf Die Reiſe den Fluß hinunter begaben. 
Diefer Ritt wird mir ein unvergeßlicher 
jein, trotdem er nur einen Tag beaniprud)- 
te. Wir wollten nämlid) das Yand um 
den Necoſlie River, der acht Meilen nörd- 
lih vom Stuart-River in der entgegenge- 
jegten Richtung fließt und in den Stuart 
See mündet jehen. Wir renteten uns am 
Tage vorher von der Hudjon Bay Gejell- 
ichaft Neitpferde umd legten früh los. Wir 
jollten unweit diejes „Poſts“ einen Yar- 
mer treifen, der uns iiber den Weg Beicheid 
geben würde, wo wir denn aud hintrafen. 
Hier trafen wir . . (Das hier Fehlende 
it nicht auf dem Manujfript vorhanden. 
Ed.) mit ihrer Tochter Miß Dallan, die 
nachhauſe auf ihre Heimſtätte reiten woll 
ten, welche an unſerm Wege gelegen war. 
So faın uns das Angebot ihrer Geſellſchaft 
jeyr pailend und wir degten los. Nun 
ging’s, unser fünf im Gänſemarſch, den 
Pferdeſteg durch den dichten Fichtenwald zu 
dem Mecojlie-Tal. Die Frauen waren von 
San Francisco hierhergefommen und fonn- 
ten das Klima nicht genug loben. Unweit 
ihrer Seimitätte ilt ein altes Mädchen, eine 
Dis Meinnis, die dort auch eine Heim 
jtätte hat und die uns einlud, auf dem Rück— 
wege bei ihr anzubalten zum Tee, was wir 
mit Danf annehmen. Etwa zwei Meilen 
von hier entiernt nahmen wir uns einen 
Führer on. Der vor uns herging, uns den 
Wog durch den Wald zu zeigen. Wir fanden 
das Yand um den Necojlie Fluß jehr gut 
mit wenig Bewaldung und vielen offenen 
Wiejen. Der Graswuchs it hier eritaun 
ih groß. Much find viele Sasfatoon-Bee- 
ron um den Fluß herum, und wir jahen 
dieje dort von der Größe der mittlern 
Pilaumen. Doch ichmedten die großen 
Beeren mir nicht jo fü, wie fie bier in 
Saskatchewan iind. Ueberhaupt muß die 
Aruchtbarfeit des Yandes dort jehr gut jein 
Der Boden iſt von derjelben hellen Farbe 
wie um den Stuart herum. Waſſer it über 
all an der Oberfläche und Bauholz in der 
unmittelbaren Nähe. Es jind dort nod) 
mehrere Seimitätten offen, aber die beiten 
iind jchon aufgenommen. Wir mußten um 
iere Pferde an der Südjeite des Flufjes 
laſſen, und wir gingen eine Strecke für etwa 
drei Stunden landeinwärts. Die Zeit ver 
aina Schnell, und der vorgejchrittene Tag 
mahnte uns zur Rückkehr. Wir hielten bei 
Dis Meinnis zum Tee an, wie veripro 
den. Diefe, eine Stenographiiten bon 
Vancouver, ſitzt ihre zweite Seimitätte in 
B. C. ab. und fühlt ſich jehr gut dabei. Sie 
und die vorher erwähnten beiden Frauen 
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iind die einzigen Frauen, die wir in der 
Segend und auf unierer Reife auf dem 
Lande dort getroffen haben. Miß Meinnts 
batte troß des aroßen Baumwuchſes -auf 
iyrer Seimitätte ſchon mehrere Ncres flä- 
ren laſſen und hatte eine nette Fläche fer- 
tig für eine künftige Ernte. Sie bat auch 
ein ſchönes Gärtchen, durch weldhes ein Flei- 
ner Badı flieht. Nädhites Jahr will jie ei- 
nen Objtgarten anlegen, ımd da ich glaube, 
etwas von Gartenbau zu willen, jo konnte 
ich ihr einige gute Winfe geben. Bei Tijch 
erzählte fie uns, daß fie in ihrer Hütte, die 
ihr Bruder ihr gebaut hatte, ſchon zwei 
Winter gewintert hatte. Und auf mein 
Befragen, wie fie den Winter finde, jagte 
jie, e sjei dort fein Winter, was man in ib- 
rer „Babin“ am beiten jehen fünne, denn 
jie habe nody nie mehr wie „Cheeſecloth“ 
vor ihren Fenſtern gehabt und babe aud) 
nur wenig Tage etwas mehr geheizt, wie 
zur Vereitung der Speiſen nötig jei, und 
habe ſich immer mit deni Paar Hudion 
Deden begnügt, aber, meinte fie, jie jei 
auch jehr abgehärtet. Ich unterjuchte die 
Deffnimgen, die in der „Cabin“ für die 
Fenſter gelalien worden waren und fand, 
es jeien in der Tat nie Feniter darin ge 
weien. Man fann die Nusjage der Miß Me— 
Innis nehmen wie man will, und id) 
glaube, jie iſt ehrlich in ihren Neden. Aber 
ich babe auch ausgefunden, dab das Ther- 
mometer für eine furze Zeit im Januar 
iibernacht doch zuweilen etwas unter Null 
geht. Der Negierungsberidt über Fort 
George gibt die Temperatur im Sanuar 
im Durchſchnitt auf vier Grad über Froſt 
an. Mehrere baben mir jedocdy mitgeteilt, 
dab; der Schnee auf den Baumſtämmen und 
den Fenzpfoiten ebenjo tief liegt, wie auf 
der Erde, und das jpricht für die Stille dort 
und dann kann es aud am Tage nicht Falt 
jein, weil der Ozean mit dem heißen ja 
paniichen Strome nur etwa 200 Meilen ab 
it, und wie die Harte zeigt, kann der war— 
me Wind jich ſehr leicht durch die Schluchten 
und Meerbujen landeimvärts machen, und 
das muß das Alima beeinfluffen. Man riet 
mir, die foitipieligen ſaskatchewaner Coon 
pelze ja doch in Saskatchewan zu laſſen, 
denn für dieſelben werde man hier nicht Ge— 
brauch finden. Ich denke aber, wer einen 
von der Sorte hat, ſollte ihn doch mitneh— 
men wenn er hinzieht, er mag ihm unter 
Umſtänden noch ſehr zu Paß kommen. Doch 
haben mir glaubwürdige Perſonen erzählt, 
daß die Kartoffeln, die im Herbſt in der 
Erde bleiben, im Frühjahr wieder aufge— 
hen, was ich noch von keiner im nördlichen 
Amerika liegenden Gegend gehört habe. 
Dasſelbe habe ich auch von den Rüben ge— 
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hört und, mie gejagt, von glaubwürdigen 
Perſonen, und kann es daher dem Leſer als 
Wahrheit empfehlen. Ich habe dort reife 
Tomaten gejehen, während fie noch lange 
hätten reifen können; ebenfo reife Gurfen. 
Ich wollte auch noch Wafjermelonen jehen, 
da aber die Engländer um dieje nicht jo viel 
geben als wir, die wir von Rußland Fom- 
men und viel jolche gezogen haben, jo fonn 
te ich ſolche nur auf einer Stelle jehen, wo 
fie in unvorbereitetem Boden gepflanzt wa 
ren, und dort waren weder die Gurken nod) 
die Waſſermelonen gut. Doc) zeigte e8 mir 
deutlich, dag man fie hier mit gutem Er- 
folge ziehen fann. Ic) jahe auf einer Stel- 
le einen Kürbis von 14 Zoll Länge, und 
der Mann dachte, e8 gäbe auf der Welt Fei- 
ne größern Kürbiſſe. Als ich ihm von Kür— 
biffen in Rußland erzählte, die zwei Mann 
faum bantieren fonnten, ſchaute er mid) an, 
und jeine Blicke jagten mit, er glaubte, ich 
jei über die Kreide gefchritten. Sch Tafie aber 
den Mann dabei, da er nie ſolche gejehen 
und daher auch faum glauben fonnte, dab 
ich die Wahrheit geſprochen. Sein Kürbis 
jedod) zeigte mir zur Genüge, da mit guter 
Pflege auch dort größere Kürbiffe zu ziehen 
iind. 

Miß Meinnis dauerte mid, da jie jo 


allein unter den Alaskaer Bacheloren 
wohnt. Ich nahm fie auf die Seite und 


fragte fie, ob fie fi unter diejen Leuten 
nicht fürchte. Sie ſchaute mich mit ihren 
großen Augen an und jagte: „Fürchten? 
Nein, Herr Kröfer, hier habe ich nichts zu 
fürdhten. Ich bin mehrere Jahre in San 
Francisco und fieben Jahre in Vancouver 
geivejen und ic) kann Ihnen jagen, ich habe 
mich dort oft jehr gefürchtet. Und glauben 
Sie mir: Sollte die G. T. P. eine Zweig— 
bahn bier Heraus bauen, wovon die Leute 
jo voll find, und die Zivilifation herein- 
bringen, jo würde idy gleich von diefer 
Heimſtätte herab ziehen und weiterab ge 
ben. Ich habe mich im eriten Jahre etiva 
zwei Wochen gefürchtet, ald mein Bruder 
bei mir war, und ich die Verhältnifie hier 
noch nicht verjtand. Als aber mein Bru- 
der mir die Verhältnifie erflärte und zeigte, 
dab ich nichts von diefen Wionieren zu 
fürchten habe, bin ich viel ficherer als in den 
großen Städten.” — Ih mußte es ihr 
glauben. 

Als wir von ihr mit den verſchiedenſten 
Beerenjellees und Tee beiwirtet worden wa— 
ren, ſahen wir, dab wir uns bier zu lange 
aufgehalten hatten, denn e8 fing bereits an 
zu dämmern, und wir hatten einen ſchweren 
Ritt von fieben Meilen durch den Wald zu 
maden. Wär eilten zu unfern Pferden. 
Doch wie auf den richtigen Weg fommen? 


men ſich jehr edel. 
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Miß Meinnis wies ung zu ihrem Nachbar, 
der jo freundlid; war und eine Meile vor- 
auf ging, uns den richtigen Weg zu zeigen. 
Nun war es finiter geworden und wir wa- 
ren in dem dichten, jchwarzen TZannenwald, 
der abends noch ſchwärzer erjcheint als am 
Tage u. die Dunkelheit nod) dunfler madıt. 
Der Vorreiter machte ji eine Art War- 
nungsapparat, um die über den Weg hän- 
genden Aeſte in der Zeit zu fühlen, damit 
er nicht müßte jich den Kopf abreißen laj- 
jen. Wenn etwas im Wege war, meldete er 
es dem Folgenden u. derjelbe gab die Mel- 
dung weiter. Die Pferde, die an den Gän 
gen durch den Wald gewöhnt waren, benah- 
Wo ein Menic dur 
fann, da folgt ihm im Walde auch das 
Neitpferd und wenn es fi) auf die Kniee 
legen muB. War das aber ein angenehmer 
Ritt! Wie gejagt: um uns die ſchwarzen 
Tannen, iiber uns der helle ‚mit Sternen 
befäte Himmel und eine nädtlihe Stille, 
die eine wirflihe Nacht zu meinen jcheint. 
Hin und wieder flog ein VBöglein auf oder 
ein Häslein huſchte über den ſchmalen Pfad 
ins Gebüſch, meinend, wir wollten es in jei- 
nen nächtlichen Gängen jtören. Da durd)- 
brad) die Stille das Geſchrei einer Eule, das 
jo jonderbar klang. Nun erjchallte aus der 
Bruſt des Amerifaners im Bahtone die 
Stimme in Enaliih: „Will there be any 
itars in my erown?“ (Werden auch Sterne 
in meiner Krone fein?) und wir ftimmten 
mit ein. Dann folgte: „Der Meijter wird 
fommen“, „Die Finiternis vergehet“, 

- „Wenn der Herr die Seinen rufet“ u. 
ſ.w. Dieje Lieder gaben Anlaß zu einem re 
ligiöſen Geipräd, und Mr. M. meinte bald, 
wenn er zu feinem Schöpfer zurückkehren 
wolle, dann müßte er in die Natur geben. 
Und wahrlid, wen fann die, wenn er fich 
ihr bingibt, nicht rühren? Ich glaube, daß 
die Natur ein großer Faktor im Pilden des 
menſchlichen Charakters iit. Iſt fie ertrem 
nad) allen Seiten jo wird jie in dem Maße 
auf uns eimwirfen; iſt fie mild, jo wird fie 
helfen, die Milde im menichlichen Charaf- 
ter zu entwideln. Und daß wir von Natur 
nicht milde angelegt jind, willen wir aus 
Erfahrung im Kampf des Lebens und wer 
den es fait mit jedem Taae beſſer inne. Ich 
babe oft die Frauen umd Lehrer der Schu- 
(en in den extremen Gegenden bedauert, 
die mehr mit der Erziehung des jugendli- 
chen Gemüts zu tun haben, als die Männer, 
die im „Nennen und Nagen, Wetten und 
Wagen“ diefer Arbeit mehr entbunden find. 


Mit wenigen Unterbrediungen und fei- 
nen befondern Ereigniffen famen wir Uhr 
12 nachts in Fort St. Names an. Die Reije 
hatte niemanden ermüdet. Wir fanden e8 
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etwas ſchwer, unſern Pferdebejiger aus dem 
Bett zu befommen und ihm die Pferde zu 
übergeben, ohne daß er jeine jauren Mie- 
nen in Stellung halten fonnte über unjer 
jpätes Kommen. Aber als wir ihm die 
Sade erklärten und ihm jagten, die einzi- 
gen Frauen in der Umgegend jeien daran 
ihuld, wurde er wieder redjeliger in jei- 
nem jchottiichen Dialeft. Die See begrüß- 
te uns mit ihrer Stille ebenjo freundlich, 
wie e8 der dunfle Tannenwald getan hat- 
te, und bald waren wir im Bett und träum- 
ten von dem jchönen Ritt. 


Wir fehren nun wieder zurüd nad) Van— 
derhoof, wo wir abends angekommen wa— 
ren. Bier gab es wieder einmal eine ge- 
iheite Mahlzeit und zwar waren es Eier, 
die wir in der Zeit unferer Abweſenheit 
nicht hatten auftreiben können; und der 
Blaubeerenpie jhmedte au) gut. Hier 
wollten wir aber auch ausruhen. Nachdem 
wir am nächſten Tage lange geichlafen und 
die Aleider gewechjelt hatten, fühlten wir 
uns wohler. Nun wurden Briefe nachhau— 
je gejchrieben und Zeitungen gelejen, nad) 
denen wir ſchon lange geichmachtet hatten. 
Warſchau war unterdeilen gefallen und die 
Lage in Rußland jchien jehr ernit, und die 
engliihen Gemüter fithlten jich jehr be- 
drüdt ob der Fritifchen Lage der Ruſſen. 


Am Nachmittage fuhren wir drei Meilen 
aus der Stadt, um einen Farmer zu be- 
juchen. oe Beeudopin, ein Franzoje, der 
Noggen und Gerite jchnitt, war ein freund- 
licher Mann, vor neun Nahren hierher ge- 
fommen von Nlasfa, wo er im Goldjuchen 
nicht Glück gehabt hatte, — ein Fränflicher 
Mann, der das ganze Feld jelbit beichafft. 
Er hat 120 Mcres unter Kultur, hat drei 
gute Pferde, ale Maſchinen und eine 
Dreichmaicdhine, die er mit einem Gajolin- 
motor betreibt. Er hat aud) etwas Geld in 
der Banf für jeine alten Tage, jagte mir 
aber nicht, wieviel. Ich dachte, daß jei un— 
ter den Umständen, unter welchen der Mann 
dort gefarmt hatte, jehr qut. Er jagte ung, 
dab ein Pinder ihm $350.00 Foitete, und 
dab jedes Stück zu demfelben auf Pferde- 
rücken bereingetragen worden ſei, und die- 
jes von Aheroft, welches 325 Meilen füd- 
fih an der C. P. NR. Tiegt. Die G. T. P. iſt 
ja nur vor einem Jahr bier durchgebaut u. 
bat die Verhältniffe zu einer ganz andern 
Welt umgeitaltet. Ehe die Bahn hier war, 
bat man für das Hereintragen der Fracht 
bis 22 Cents per Pfund bezahlt, was $22. 
Fradıtgebühren auf einen Sad Mehl oder 
Zucker macht. Rein Wunder, dab die Leute 
unter diefen ®Berhältniffen nicht farmen 
konnten, und fein Wunder, dab diefes jchö- 
ne Tal bis heute noch offen liegt, und fein 
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Wunder, dab die Leute heute ſcharenweiſe 
hereinjtrömen, und Städte längs der Bahn, 
wie Pilze aus der Erde, hervorſchießen. 
Nett jind die Verhältniffe normal. Ein 
Sad Mehl fojtet dort jet 425, und andere 
Saken, die die Bahn herein bringen muß, 
demgemäh im Verhältnis. Außenprodufte 
find teuer und werden immer teuer bleiben, 
weil die nicht friſch genug bereingefahren 
werden fönnen und die Heimprodufte daher 
viel jchöner find und einen beſſern Preis 
bringen. Gut für den, der fie zieht, aber 
wehe dem, der fie faufen muß! 

Diejer Farmer jagte uns, es gebe dort 
feine Mibernten; er habe wenigitens in den 
neun Jahren feines dortigen Aufenthaltes 
feine gehabt. Er hatte voriges Jahr 20 
Tonnen Heu zu 23.50 verfauft. Er jagte: 
„Alles wächſt hier: Fruchtbäume, Surfen, 
Waſſermelonen ufjm,; auch Wein kann 
man pflanzen.“ Er ſagte uns von jemand, 
der im vorigen Jahr Wein gepflanzt hatte, 
und er habe gehört, daß derjelbe jehr gut 
getan, ob er aber jhon Frucht gebracht ha- 
be, wußte er nicht. 

Wir fuhren von bier noch eine Meile wei- 
ter zu Herrn Milnes Farm. Hier jahen wir 
aroßes und ſehr jchönes Getreide: Weizen, 
Safer und Roggen. Auch jahen wir Alfalfa, 
der vor 32 Tagen gejchnitten worden war 
und jeßt wieder zwei Fuß hoch war, und jo 
war aud) der NRotflee. Sier ſahe ich außer 
ordentlich große Kohlföpfe und gelbe Rii- 
ben. Der Alfalfa und Mlee waren mit der 
Sand in die unzubereitete Wieje gefät wor 
den. Unweit diejer Farm bejuchten wir die 
Regierungs®erfuchsfarm, die neulich eröff 
net worden it, wo wir jehr jchönes Getrei— 
de fanden. Dort wird im näditen Jahre 
manches zu jehen fein, was der Boden in B. 
C. imſtande it, zu bringen. 

Am nächſten Tage fuhren wir 11 Meilen 
ſüdweſtlich aus der Stadt, um auch Getrei 
de zu bejehen, und famen nad) Lamperts 
Farm. Diefer erzählte uns auch feine Ge- 
ichichte, daß er anno 1908 von Mlasfa dort- 
bin gefommen jei. Er habe fich die eriten 
zwei Mahlzeiten bei einem Farmer erbet- 
telt. Dann babe er ein Jahr bei demielben 
Farmer für's Brot geihafft und im dritten 
Sabre für Pferde und Pflug, um etwa 5 
Aere zu Mären. Nun hat er 29 Acres um 
ter Kultur. Er wollte mit mir gegen $50. 
wetten, daß fein Safer 120 Buſchel vom 
More geben würde. Er fagte, feine vorige 
Ernte habe ibm 110 Buſchel vom Aere ge- 
bradt und dieje Ernte jei beffer. Er hat 
jetzt ſieben gute Pferde, alle Maſchinerie, 
auch eine Dreſchmaſchine, ein gutes Haus u. 
Stall; feine Schulden, aber $1000.00 in 
der Banf in Bar und, meinte er, er werbe 
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diejes Jahr noch $2,000.00 Hinzulegen 
fönnen von der Ernte. Er hat vor drei 
Jahren vier Nehren egyptiichen Weizen von 
einem Freund gejchenft befommen, wovon 
er jeßt ein Viertel Ncre hat. Er meinte, 
diejes Viertel Aere jollte ihm 40 Buſchel 
bringen. Ich habe nie in meinem Leben 
Weizen in einem jo guten Zujtande gejehen, 
wie diefen. Ob er vierzig Buſchel davon 
befommen wird, weiß ich nit. Er hat jei- 
ne borjährige Ernte an das Regierungs- 
Saatdepartment verfauft, weldhes ihm her- 
nach berichtet hat, dal; von 100 Körnern 
in 14 Tagen 99 aufgegangen jeien. 


Wir hielten uns num noch einige Tage 
in der Nähe von VBanderhoof auf und bejud)- 
ten armer, um zu jehen, wie fie voranka 
men, und ich habe manch Nehnliches wie 
oben erzählen hören. Sch bin von der gro- 
ben Sruchtbarfeit des Landes dort vollfom- 
men überzeugt und, wenn es angebradjt 
wäre, wollte ich von dem Lande jagen, daß 
es das von den tjraelitifchen Kundichaftern 
beichriebene jei, außer daß hier auch Riejen 
drinnen find und zwar in Geſtalt von Bäu— 
men. Dod jollten unjere Deutjchen jich an 
die Arbeit machen und bier anjiedeln, ich 
bin jicher, fie würden jie, wie es in der Bi 
bel heißt, wie „Brot freſſen“ und bald ei 
ne blühende Gegend und die beite Anfied 
[ung daraus maden, die wir noch in Ca- 
nada gehabt haben. Dazu brauchen jie jehr 
wenig Geld zim Anfang, und das Alima 
wird jedem anſprechen, es jind dort jedoch 
feine großen Bäume; die meiſten find bis 
I und 5 Boll im Durchmeſſer. 

Kun ging es abends zurück nad) Prince 
Seorge, wo ich meine Poſt enwartete. Wie 
hatte ich mich darnad) geſehnt, und wie froh 
war ich, durch Briefe erfahren zu dürfen, 
dal; daheim alles gut ſtand! Ich fühlte eine 
große Erleichterung und machte mich fer 
tig für die nächite Neife, ein anderes Stück 
Land zu beiehen, worüber ich berichten wer— 
de, wenn ich dort gewejen bin. Ich beab 
ſichtige nun eine Bartie dorthin zu nehmen, 
und wenn es diejen dort auch jo anjpricht 
wie mir, dann werden wir bald Erfurfio- 
nen don überall laufen baben, und aud) 
hierüber werden die werten Xejer weiter 
bon mir hören, vielleicht noch vor Abſchluß 
diefer Beichreibung in diefen Blatte. Much 
werden andere ihre Anficht über jenes Land 
flarer geben, als ich e8 bier getan habe. 
Sch wollte es abfichtlich nicht tum, um Miß— 
veritändnilfen vorzubeugen. 


Freuet euch in dem Herrn, und abermal 


ſage ich: Freuet euch! Phil 4, 4. 
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Du ſollſt den Namen deines Gottes nicht 
mißbrauchen. 


2. Moſe 20, 7. 


Dies iſt ein wichtiges Gebot, wel— 
ches viel zu wenig beachtet wird; über— 
haupt beachten wir die zehn Gebote zu 
wenig, es ijt jhon jo unfere Art, dieje 
den Stindern zu überlajlen, als’ wären 
wir dariiber hinaus: Das Evangelium 
bat dieje Gebote nicht hinweggeſchafft. Wir 
jind unter der Gnade, jo erfüllen wir fie, 
wenn auch nicht wir, jo dod) die Gnade, die 
mit uns ift in Chriſto Jeſu. Wie Chrijtus 
Sie erfüllte, da fein Gebot gegen ihn 
war, jo werden die Gebote in uns er- 
fiillt nach dem Geift, und zwar fo, daß 
wir fein Gebot gegen uns haben. Wenn 
wenn wir das 4. 5. 6. und 7. Gebot 
jtreng beobadjten und die erjten drei nicht 
beachten, dann find wir nicht beſſer als die, 
die das 4., 5. u.f.w. Gebot übertreten. 
Sündigen wir, jo iibertreten wir die Gebo- 
te. Was ift Sünde? Die Webertretung 
des Geſetzes iſt Siinde. So müſſen die 
Gebote Gottes uns vorgehalten werden; 
denn das Geſetz iſt der Spiegel, damit uns 
umjere Miffetat aufgededt und wir über- 
führt werden von unferer Sünde, damit 
wir zu dem Befenntnis fommen, daß 
wir den Fluch Gottes über uns gebracht 
und ewigen Tod verdient haben. Wo jol- 
che Meberführung durch Gottes Geſetz und 
Geiſt ftattfindet, da gibt es eine Bekeh— 
rung, ein Gefühl von einer wahren Berlo- 
renbeit; aber das Geſetz, die Gebote, fün- 
nen uns nicht frei machen von unjerer 
Sünde, nicht mehr, wie uns ein Spiegel 
reinigen fann von unſern Flecken. Es 
aibt aber eine Reue und göttliche Trau- 
rigfeit, wenn wir unjern Zuſtand erfen- 
nen. Da wird uns um Troft bange Wir 
bitten Gott um Vergebung, erfennen und 
befennen unfere Sünden; jo fommt man 
hinüber in den Bund der Gnade. Auf 
diefem Wege fommt eine wahrhaftige Be— 
fehrung, ein aufrichtiger Glaube an Jeſum 
Chriſtum zuftande, dann gehen wir den 
eg der Gebote Gottes, nicht durch unje- 
re Macht und Kraft, jondern in dem Geilt, 
des Allmächtigen. 


D die Sünde gegen das dritte Gebot 
ift groß. Daß dies Gebot ſelbſt vor al- 
(en andern ein hohes und großes Gebot 
ift, ja, der Inbegriff aller Gebote, jo daß 
von dem Halten oder nicht Halten desjel- 
ben die andern alle abhängig find, das 
erſehen wir daraus, daß Gott jo furchtbar 
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Cditorielles. 


— ‚Ein Volk wird fie erheben über das 
andere, und ein Neid iiber das andere.” 
Luk. 21, 10. 





— „Und ihr werdet gehaſſet jein von 
jedermann um meines Namens willen. 
Ind ein Haar von eurem Haupt joll nicht 
umfommen. Faſſet eure Seelen mit Ge- 
duld.” Luk. 21, 17—19. 





— ®Rir bringen in diefer Nummer wie- 
der etwas über die Zuftände in der Türfei, 
die Yage der dortige nArmenier betreffend. 
Wie wir erfahren haben, find die Arme- 
nier, welche jegt Verfolgung leiden, nicht 
alle von Schuld freizufprechen, aber hier 
fommt es wieder jo, daß der Unfchuldige 
mit dem Sculdigen, der Gerecdhte mit 
dem Ungerechten leiden mu. Doch das 
wird nicht immer jo bleiben; es fommt 
einmal eine Zeit, wo man ſehen wird, 
was für ein Unterfchied ift zwiichen dem, 
der Gott dient, und dem, der ihm nicht 
dient. 





„sm Intereſſe der guten Sache!” hieß 
es, als vor furzer Zeit in Chicago ange- 
ordnet wurde, da; an Sonntagen die 
Schanfwirtichaften geſchloſſen bleiben joll- 
ten. Damit waren jedod) nicht alle Chica- 
goer einverftanden und find es auch heute 
nicht. Daher heit es jeßt auf der Seite 
der Gegner jener Verordnung: „Im In— 
terefje der guten Sache!” indem fie die 
trinfluftige Menge der Stadt auffordern, 
ſich an der in der nächſten Zukunft ftatt- 
findenden Riefenparade zum Proteft gegen 
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die Schließung der Wirtichaften am Sonn- 
tag zu beteiligen. Es gibt Leute, welche 
es verftehen, eine böje Sache für gut anzu- 
ſehen und eine gute als böje. 





Schwag. Cornelius Dück jandte uns 
am 27. Dftober ein Telegramm mit der 
Nachricht, da jeine Frau an demijelben 
Tage gejtorben jei. Dieje Nachricht kam 
umſo unvermuteter, als wir erjt vor weni- 
gen Tagen von ihr jelbit einen Brief er- 
halten hatten, in welchem fie uns mit- 
teilte, da fie beide gejund ſeien. Aber 
einige Tage nad) Empfang des erwähnten 
Telegramms fam ein Brief vom Schwa- 
ger, welcher mehr über die Erfranfung 
und den Verlauf der Krankheit brachte. 
Sie war gemäß diefer Nachricht noch an 
demjelben Tage erfranft, als fie uns von 
ihrem Wohlbefinden benadrichtigt hatte. 
Die Erfranfung war jo plößgli und jo 
beftig erfolgt, dab er fie hatte müſſen 
zum Hojpital bringen, wo fie operiert wor- 
den und dann doch gejtorben war. Die 
Krankheit war ein Gallenleiden. Sie ift 
die Tochter von S. %. Görzen, die fürzlich 
von Newton, Kanjas, nad) Tucſon, Ari- 
zona, zogen. Ihr Bruder war zu der 
Zeit auch im Hoſpital franf an Typhus, 
aber bereit3 auf dem Wege der Gene- 
fung. — Nicht allen von uns ift ein Alter 
von 70 bis 80 Nahren bejchieden. 





— Im „Ebriftlicher Bundesbote” fchreibt 
Miſſionar PB. A. Penner aus Indien: Br. 
P. W. Penner ift recht franf gewefen. Er 
und feine liebe Frau follten unter allen 
Umftänden nächſtes Frübjahr heimfehren.’’ 

Auch bier wurde eines Sonntags mit 
großem Nachdruck darauf hingewieſen, wie 
notwendig für die in Heidenländern arbei- 
tenden Miffionare und für ihre Familien 
c $jei, dab ihnen weit öfter Gelegenheit 
gegeben werde, ihr Heimatland zu befu- 
chen, als es heute geichieht, und dab es 
nicht allein für die Miffionare u. ihre An 
gehörigen nützlich jei, aus der aufreibenden 
Arbeit und der heidnifchen Umgebung ber- 
ausgerifien und auf einige Zeit in die Ge- 
meinichaft der heimatlichen Chrijtenge- 
meinden geftellt zu werden, fondern, das; 
das Miſſionswerk jelbft dadurch gemwin- 
ne, wenn die Miffionare jpäter neuge- 
ſtärkt aus der Heimat zurüdfehren und 
mit neuem Mut umd friiher Kraft ihre 
Arbeit aufnehmen. 





Es bört fich doch ſchrecklich an, wenn 
wir hören, daß deutiche Offiziere einander 
mit „Gott ftrafe England!” zu begrüßen 
pflegten bis die Regierung ſolches verbot, 
und noch näher fommt e8 zu uns, wenn 
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es, wie wir in einem unjerer Wechjelblät- 
ter in einem Gedicht „Aus dem Yelde” 
lajen, heißt: „Gott jtrafe Amerika!” Wir 
erraten jofort, daß es fi bier um Die 
Waffen- und Munitionslieferungen der 
Amerifaner an die Yeinde Deutjchlands 
handelt, und wir fünnen es gut begreifen, 
dab die deutſchen Soldaten und Offiziere 
mit Zorn und Entrüftung erfüllt werden 
angeſichts der QTaujende ihrer Kameraden, 
weldye durch amerikanische Gejchojje ver- 
früppelt und getötet werden. Bejonders 
muß es jie aufregen, wenn fie dabei beden- 
fen, dab Amerifa ſich als Freund Deutjd)- 
lands ausgibt, als Vertreter der Menjd)- 
lichfeitsidee angejehen jein will, dabei aber, 
wie es jcheint, ohne Gewijjensbijje zu füh— 
len, die Unmenſchlichkeit begeht, den Krieg 
befördert zum Nadyteil jeiner Freunde, 
der Deutſchen. Aber Gott um Strafe für 
England oder Amerifa zu bitten, ijt nicht 
chriſtlich, und wir haben Urſache, für das 
Wohl derjenigen zu fürchten, die jolches 
tun. 





— Das Brot, weldyes wir ejjen, können 
wir als das Mujter unjerer Pflanzennah— 
rung anjehen. Es gibt verjchiedene unter 
diejen Nahrungsmitteln, die einen Plaß 
auf unſerm Tijch verdienen. Manche un- 
ter ihnen find Menſchen und Tieren als 
Nahrungsmittel gleih nützlich und be- 
kömmlich, aber die Unterſuchung unjeres 
gewöhnlichen Weizen- und NRoggenbrotes 
gibt uns den Schlüfjel zu der Beurteilung 
der Zufammenjegung und des Nahrungs- 
wertes aller Speifen diejfer Art. So ijt 
das Wort Gottes geiftlicherweije für uns 
Brot und Nahrungsmittel, und obgleid) 
andere Bücher und Schriften neben der 
Bibel in unfern Häufern ihren Platz ein- 
nehmen, jo bleibt doc die Bibel das Mu- 
iter, nad) welchem der Wert derjelben zu 
bejtimmen iſt. Bücher, deren Inhalt nicht 
in Uebereinſtimmung mit der Biebel ift, 
werden unjerem Geift nicht die nötige 
Nahrung geben, jondern ihn franf ma- 
chen und uns vielleicht zum geistlichen Tode 
bringen. 





Ans Mennonitiſchen Kreiien. 





Sohn 3. R. Peters jchreibt: „Bitte mir 
die Rundſchau jekt nah Fairmead, Eali- 
fornia, zu jenden! Wir haben noch immer 
fehr ichönes Wetter.” 





Ahr. Koop, Wentherford, DOflahoma, 
bittet die Freunde und Leſer der Rundſchau 
fid) zu merfen, daß er die Adreſſe von 
Eordell, Oflahoma, zu Weatherford, Ofla., 
geändert hat. 
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J. M. Schlichting beitellt, „Rundihau 
und Jugendfreund nach Dallas, Oregon zu 
ſchicken ſtatt nach Aurora, Oregon, und die 
Aenderung ihrer Adreſſe durch die Rund— 
ſchau bekannt zu machen. 


Cath. MeMichael, Winfield, Kanſas, 
ichreibt den 25. Oftober: „Wir find geſund, 
welches wir auch euch dort in eurer Arbeit 
wünjchen. Wir haben immer jehr jchönes 
Wetter. Morgens iſt e8 immer weiß gefro- 
ren; aber iibertag ijt es noch ſchön warm. 
Frau Konas Quiring in Canada, wenn du 
noch) die Rundſchau Tieit, dann bitte, ſchicke 
mir doch deine Adreſſe. Ich hätte ſchon 
mal gejchrieben, wenn ich fie gehabt Hätte. 
Sch ſchließe mit herzlichem Gruß an alle, 
die dies lejen.“ 





Pred P. Görk, Karnduff, Saskatchewan, 
ichreibt: „Wir wollen vorderhand unfere 
Heimat hier machen, wir hatten ja vor dem 
Kriege hier gefauft. In den letten beiden 
Sahren hatten wir reiche Ernten. Die Be- 
handlung vonfeiten ımjerer kanadiſchen 
Nachbarn läßt nichts zu wünfchen übrig; 
alle jind gegen den Prieg, gegen das Men- 
ſchenſchlachten. Das Wetter ijt ſehr ange- 
neh mund paffend zum Drejchen und Pflü- 
gen. Nachts Froſt. — Alle unjere Deut- 
ichen find wohl munter und zufrieden.“ 





P. L. Jantzen fchreibt den 25. Oftober: 
„Wir wollen unjern Wohnfig ändern und 
uns ganz in Ruhe jeßen in unfern alten 
Tagen. Da die mehriten unſerer Kinder in 
Beaver County, Oklahoma wohnen, jo ha— 
ben wir uns in Gray, Beaver So., ein 
fleines Haus gefauft und ziehen diefe Wo- 
che dort hin, jo e8 der Herr anders zuläßt 
und wir leben und gejund bleiben, welches 
wir jeßt gottlob find. Bitte alfo die Men- 
nonitifche Rundſchau uns dorthin zu jchif- 
fen und diejes in der Rundſchau zu publi- 
zieren. Freunde und Befannte möchten 
fi dies merfen! Unſere Adreſſe wird aljo 
fein: Gray, Beaver Co. Oflahoma.“ 





Katharine Löpky, Bor 72, Winfler, Ma- 
nitoba, Canada, jchreibt: „Gruß an alle 
Rundſchauleſer, befonders aber an die ge- 
fuchte und jehr werte Doftorin Selena 
Warfentin vor nicht langer Zeit wohnhaft 
in Mltona, Manitoba- Liebe Freundin! 
Weil ich aehört habe, daß du von hier weg— 
gezogen biſt, doch wieder zurüdfommen 
millit, jo bitte ich, mir zu berichten, wann 
ich Dich dort wieder treffen kann. Sch wür- 
de dafür fehr danfbar jein. Ich fühle mich 
ſchon viel beifer, doch die Schmerzen find 
noch nicht weg. Deswegen möchte ich noch 
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wieder in Deine Behandlung fommen, 
Grüße did) noch mit Pl. 143, 5. Deine 
Freundin K. Löppky. —Die kleinen Schwe- 
itern und die Eltern laſſen Dich auch jehr 


grüßen. Diejelbe.“ 





Adrehveränderung. 





Jacob Siemens, Aberdeen, Sasf., jetzt 
Waldheim, Bor 82, Saskatchewan, Cana— 
da. 





9. ©. Regier, Moundridge, jet Burr- 
ton, Kanjas, R. 3, Bor 60 N. 





BP. S. Warkentin, E. Bakersfield, jetzt 
Escondido, California. 





Noch immer verfolgen die Türken die 
Armenier. 





(Von D. C. Eby, früher in Hadjin. — 
Ueberſetzt von Lena E. Penner.) 





Dan würde denken, daß nad) den 
fürchterlichen Megeleien der verflojjenen 
Jahre das Maß der Sünden und Weber- 
tretungen der Türfei längjt voll jein joll- 
te, und doch jcheint es, ihr erlaubt zu fein, 
die ſchrecklichen Schläcdhtereien der Unichul- 
digen fortzujegen. 

Die Lage der unſchuldigen Armenier 
it eine verzweifelte. Aus zuverläſſigen 
Quellen fommen Nachrichten von Vor— 
fällen, die in manchen Ortichaften der Tür- 
fei paſſiert find, die fait unglaublid er- 
jcheinen. Armenier und Griechen werden 
initematiih aus ihren Häuſern gerifjen 
und in weit entfernte Brovinzen getrieben, 
ıco fie dann in fleinern Gruppen in die 
türfifchen Dörfer gebracht werden, wo ih— 
nen die Wahl geitellt wird, entweder au- 
aenblidlich den islamitifchen Glauben an- 
zunehmen, ſich dem Sungertode auszulie- 
fern oder durd) das Schwert zu jterben, 
während die Türfen ihre Häufer mit allem 
Sab und Gut in Befig nehmen. Armeni- 
iche Flüchtlinge, die neulich in der Schweiz 
anfamen, ſchätzen die Getöteten ihrer Na- 
tion auf 100,000. 

Das Fortiegen diefer Metzelei ift nicht 
fo viel die Folge des fanatischen Aufbrau- 
iens der XTürfen, als ein durchdachter 
Plan, die chriftliche Bevölferung auszurot- 
ten eine bevollmächtigte und verzivei- 
felte Anstrengung, die Armenier zu vertil- 
gen durch Meteleien und oftmals nod) 
mehr durch Marter und Verbannung. 

Ein britifcher Flüchtling aus Konjtanti- 
nopel fjchreibt: „Du baft vielleicht ſchon 
von dem Befinden und der Lage der Ar- 
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menier aus den Zeitichriften erfahren, 
dod) nichts, das in Wirflichfeit die Zuftän- 
de bier und die Lage des armenischen Vol— 
fes Schildern fönnte,wird durchgelafien. Zei- 
toon, eine Stadt in der Nähe von Hadjin, 
als eine armeniſche Stadt iſt nicht mehr 
vorhanden. Die Bewohner derjelben wur- 
de nvertrieben und zerjtreut, und die Tür- 
fen baben fie in Belig genommen und 
jelbft den Namen der Stadt geändert. 
Dasjelbe iſt zum großen Teil auch von 
Hadjin zu jagen, nur trägt diefe Stadt 
noch ihren alten Namen, foviel ich weiß. 
Die Bewohner der großen Städte von 
Zeitoon und Hadjin werden wie das Vieh 
ausgetrieben, in der brennenden Sonne 
hungrig und durſtig. Männer werden ge- 
waltfam von ihren Frauen gerifien und 
Kinder von ihren Eltern. 

Bon den Bezirken Hadjin, Zeitoon und 
Maraſh find 2800 Perſonen aus ihren 
Säufern vertrieben dorthin, wo fie mit fei- 
nen Chriſten in Verbindung ſtehen fünnen, 
— unter die Mohammedaner und Kurden. 
Ih r&lend iit entieglih. Manche von ih— 
nen fallen am Wege bin und bleiben hilf- 
und obdadjlos liegen, während andere im 
höchiten Grade ihres Elends die Reiſe 
fortjegen. Die Kranken fallen und bleiben 
am Wege liegen. Kinder werden geboren 
und von den Müttern erwürgt oder er- 
tränft, weil nichts da ift, fie am Leben 
zu erhalten. Den Gendarmen, die diefe 
Unglüdlihen treiben, wird die Erlaub- 
nis gegeben, mit den Frauen und Mädchen 
nad) ihren Gelüften zu verfahren. 

Sn andern Gegenden wurden die 
Armenier nad) Gonzentrationslagern . ge 
ichicft, entweder zu Fuß oder in Güter— 
zügen, von denen verhältnismäßig wenig 
das Ziel lebendig erreichen. Hunderte von 
Frauen, jungen Mädchen und Kindern 
ihmachten in Gefängnifien, Kirchen und 
Kloſtern, find beraubt und vernichtet. 

Es wird behauptet, dab der amerifani- 
ihe Geſandte in Konftantinopel fich be- 
mübt bat, die Armenier zu ſchützen, was 
ibm aber doch augenscheinlich nicht gelun- 
gen ift, — und daß amerikanische Miffio- 
narinnen, die es gewagt haben, mit den 
Flüchtlingen die armeniſchen Kinder aufzu- 
juchen, von den türfifchen Beamten zurüd- 
gewiejfen wurden. 

Diefe Verbannung der chriitlichen Be- 
völferung iſt ein großes Hindernis in 
der Miflionsarbeit. Wenn die Miffionare, 
die noch im Innern jind, bald Hilfe befom- 
men, dann fönnten noch) manche dieſer 
Verbannten gerettet werden, wenn das 
nicht, dann jcheint die Ausficht faſt hoff- 
nungslos unter diefen jchredlichen Zuftän- 
den. 
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(Zionsbote ift gebeten zu Fopieren.) 


(Der Schreiber des Obigen hat offenbar 
vergeſſen zu erflären, welcher Art die Hil- 
fe fein muß, welche die Miffionare bei den 
gejchilderten Zuftänden in den Stand jez 
zen fünnte, rettend einzugreifen. Ed.) 
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droht, er wolle den nicht ungejtraft lajjen, 
oder nicht für unjchuldig halten, der diejes 
Gebot übertritt. (Wahr ift es, daß die— 
jes Gebot wichtig it, dod) welches Gebot 
der „Inbegriff aller Gebote” ijt, hat der 
Herr Jeſus Matth. 22, 37—40 gejagt. 
Auch ift es nicht klar, weshalb vom Hal- 
ten oder nicht Halten diejes Gebotes die 
anderen alle abhängig jein jollten; der 
Segen, der für uns aus dem Halten eines 
Gebotes entipringen fönnte, ift abhängig 
von unferm Standpunft zu den andern Ge- 
boten, was auch Jakobus lehrt, aber die 
Gebote bleiben alle in voller Kraft, aud) 
wenn wir das dritte derjelben nicht er- 
füllten. €.) 


Zu dem zweiten Gebot gegen der Ab- 
aötterei ſetzt Gott hinzu: „Sch, der Herr, 
bin ein jtarfer und eifriger Gott, der die 
Mifietat der. Bäter heimjucht an den Kin— 
dern bis ins dritte und vierte Glied derer, 
die mic) haſſen.“ Er jagt aber auch dabei: 
„sc tue Barmberzigfeit an vielen Tau— 
fenden, die mich lieben und meine Gebote 
halten.” Bei dem vierte nGebote gibt 
Gott die Urfache an, weshalb.er den Ruhe— 
tag gehalten haben will. Das fünfte Ge- 
bot hat eine Verheißung. Das dritte Ge- 
bot allein bat eine Drohung, eine Dro- 
bung, die um jo jchredlicher ijt, da jie nur 
jo allgemein jagt, Gott wolle den Uebertre— 
ter dieſes Gebotes nicht für unjchuldig 
halten. Wir bedenfen gar nicht, wie ge 
nau Gottes Gebote gehen, fie meinen ein 
jedes Wort, das fie jagen. O es ift ein 
großes Gebot, aber es wird wenig beachtet. 
D ieDrohung ſelbſt beweilt es, da Gott 
fjogen muß: ‚Sch will den Webertreter 
nicht ungeftraft laſſen.“ Keine Sünde ift 
srößer als Gottes Namen läftern. Bei je- 
der SKleinigfeit wird Gottes Name ge- 
braucht, aber Gott meint aud) bier, was er 
ſagt. Und es ift eine große Sünde, Gottes 
beiligen Namen mißbrauchen; der ſich un- 
jer Gott nennt, der follte uns zu hehr 
und auch zu herrlich fein. Ebenfo der Na- 
me Jeſu umferes lieben SHeilandes, wir 
jollten ihn nicht mihbrauchen, wie e8 fo oft 
getan wird. O meld eine Sünde! Gott 
bat fidy in ihm offenbart, in ihm haben 
wir die ganze Erlöfung, den Weg, das 
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ewige Leben und die Wahrheit. Sollten 
wir das mihbrauchen, worin unjer Heil 
jteht? Nun Gott möge unjere Augen öff- 
nen, damit wir die Wunder in jeinem Ge— 
jeg jehen und uns vor Webertretung hü— 
ten! Gott jagt zu allen Menſchen: „Du 
jollit den Namen deines Gottes nicht miß— 
brauchen; denn der Herr wird den nicht 
ungeitraft laljen, der jeinen Namen miß— 
braudt.” Laßt uns einmal bedenten, day 
der Herr durd) diejes ewig bleibende Geſetz 
beute zu uns redet. 


O wie oft wird ein jchledhter Gebraud) 
von dem Namen Gottes gemacht, wie oft 
nird er ohne Ehrfurdt und Zweck ge 
nannt, ohne heiligen Anlaß, jo dab wir 
auch andern Urfache geben, den Namen 
Gottes nicht zu heiligen. Wie oft wird 
diefer Name beim Fluchen’ und Schwören 
ausgeiprochen! Wo iſt der, der ihn nicht 
migbraucht! Der Ausdruck „Mein Gott!" 
und „Serrje!’” it jo allgemein, man bört 
ibn in allen Gejellihaften von Getauften, 
die zur Kirche und zum Abendmahl geben 
und für fromm, gottesfürdhtig und fittlic) 
gelten wollen, die nod) jehr jtrenge andern 
die Gebote predigen. Wie ijt der Menſch 
dnch jo verdorben, den Mund bei Verwun 
derung, Schmerz, Schreden, Lachen, Ber 
druß und bei allen Gejprächen nicht auf 
tun zu fönnen, ohne den Namen feines 
Gottes zu mißbrauchen. Könnten wir doc) 
bedenken, daß Gott dies nicht ungejtraft 
laſſen wird, dann würden wir viel vorjich 
tiger in unferm ganzen Wandel und Reden 
fein. Aber wo iſt der Anfang und Ende 
des Webertretens diejes Gebotes. DO daß 
wir doch ſelber möchten erfennen und ein 
jeglicher auf fich jelber acht geben. 
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a wird viel angeblich im Namen Got 
tes und zur Ehre Gottes angefangen, 
Silflofen beizuftehen, Gejchäite zu tum, 
menonitifche Anfiedlungen gegründet und 
bei taufend andern Gelegenheiten will der 
Menicd etwas zur Ehre Gottes tun, aber 
man zieht die Hand ab, wenn man nicht 
jelbjt dabei Ehre erntet, wenn nicht fein 
eigener Name dabei gefeiert wird, oder 
man nicht jeinen eigenen Worteil dabei 
findet. Man nennt ji) aber Kind Got 
tes, betet in den Verſammlungen, manche 
predigen nod) die Gebote, haben einen gu 
ten Schein, ericheinen als nützliche, from 
me Seilige, daß niemand dreinzureden 
wagt, u ſ. w. 

Unter dem Schein Gottes Ehre zu ſu 
chen, werden auch falſche Lehren verbreitet, 
daher ſollten wir alles prüfen und nur die 
Wahrheit behalten. 


Franz Goerzen. 
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Graf Zinzendorf und die Anfänge der 
Brüdergemeine. 





Am 26. Mai 1900 war der 200jährige 
Gedenftag der Geburt des Grafen Wifo- 
laus von Zinzendorf. Die Briidergemeine 
gedachte diejes Tages mit Danf gegen den 
Seren; denn fie fieht in ihm das auser- 
wählte Rüſtzeug, welches ihr zur Erneue- 
rung verholfen bat. Mit der Brüderge- 
meine feierte die ganze evangelifche Kir— 
de den denfwiürdigen Tag, der ihr eins 
ihrer bervorragenditen Glieder gejchenft 
bat. Iſt doc Graf Zinzendorf neben 4. 
9. Frande und zum Teil noch erfolgrei- 
cher als diefer, der Bahnbrecher der evan- 
geliſchen Miffion geworden. 

Drei Umstände wirkten zujammen, um 
ihn zu Ddiejem wichtigen Dienjt im Reiche 
Gottes zu befähigen. Zinzendorfs geniale 
Nusrüftung zum Miſſionsleiter, die Ent- 
jtehung von Herrnhut und der damit ver- 
bundenen Brüdergemeine und die geijtli- 
die Erwedung der mähriichen Brüder. 
Schon in früher Jugend war Zinzendorf 
von brennender Liebe zu dem gefreuzigten 
Seiland erfüllt, jo dab er erflären fonn- 
te: „Ich babe nur eine Paſſion, und die 
it er, nur er.” Und diejfer von feuriger 
Seilandsliebe entbrannte Mann batte ei- 
nen eigentiimlichen Gemeinjchaftstrieb. Er 
iwar- feine jtill in fich gefehrte Natur, jon- 
dern „Gemeinschaften zu- bilden, die auf 
den Serrn Jeſum verbunden find,” war 
jetnes Herzens Drang. IIch ftatuiere 
fein Chriſtentum obne Gemeinschaft!” 
erflärte er. Dazu beſaß Zinzendorf ein 
bervorragendes Organilationstalent, das 
ihn zu einem gejeaneten „Ordinarius“, 
nie er ſelbſt jeinen Amtstitel bezeichnete, 
machte, die jeder Gemeinſchaft und jedem 
Werke die rechte Ordnung, Form und Ge- 
jtalt zu geben wußte. Endlich bejeelte den 
Srafen ein unrubiger QTatendrang, eine 
faſt abenteuernde Unternehmungs- und 
Reiſeluſt und Schaffensfreudigfeit, die ihn 
leicht bätte zeriplittern können, die aber 
durch die Konzentrierung auf die eine, 
jein ganzes Herz in Anspruch nehmende 
Reichs-Gottesſache zur reich gejegneten 
"nodengabe wurde Die Richtung auf 
die Miffion wurde feinem Leben jehon in 
ſeiner Anabenzeit eingeprägt, al3 er mit 
10 Jahren zu A. 9. Frande auf das 
Pädagogium nach Halle gejchieft wurde, 
Er felbit hatte fpäter erflärt, „die tägli- 
chen Gelegenheiten, Nachrichten aus dem 
Neiche Ehrifti zu hören, Zeugen aus al- 
ferlei Landen zu ſprechen, Miffionare fen- 
nen zu lernen, Verjaate u. Gefangene zu 
fehen, haben den Eifer in des Herrn Sache 
mächtig in ihm geitärft.”” Schon als 15- 
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jähriger Knabe jtiftete er mit gleichgeiinn- 
ten Stameraden den „löblihen Senfkorn— 
orden,” deſſen Hauptregel lautete: „Dar— 
auf joll unfere unermüdete Arbeit geben 
durch die ganze Welt, daß wir unjer Le— 
ben für den Hallen, der jein Leben für 
unfere Seelen dahingegeben hat.” Mit 
feinem Buſenfreunde Friedrid von Watte- 
pille jtiftete er einen bejonderen Bund 
„zur Befehrung der Heiden und zwar ſol— 
cher, an die fich ſonſt niemand machen 
würde, durch Werfzeuge, die Gott ihnen 
ichon zumeifen würde.” 

Als Zinzendori von 1772 ab aus dhrift- 
lihem Erbarmen den um ihres Glaubens 
willen ous ihrer Heimat ausgewanderten 
Mähren auf feinem Gute Berthelsdorf ei- 
ne Zufluchtsitätte gewährte, da wies ihm 
Gott, ohne daß er es abnte, jene Werkzeuge 
an- Mit Menichen gewöhnlichen Schlages 
twäre es nicht auszurichten gewejen, wo es 
galt, als die erjten in unbefannte, feind- 
fie Bollwerke einzudringen und fie im 
Sturm zu nehmen. Sturmfolonne 
des Miffionsheeres mußte eine Kterntruppe 
fein von mutiger Tatfraft und zäher Aus 
dauer. Eine ſolche lieferten aber die Mäh 
re n,deren von Natur harten und jtörrigen 
Sinn der Geiit Gottes und die jchon für 
Chriſtum erduldeten Trübjale gebeiligt 
hatten. Nun waren es Männer gewor- 
den, die hart gegen fich jelbjt, wenn der 
Feldherr rief, mit jpartaniichem Sinn 
Meib und Kind verließen, zu Fuß das 
deutiche Reich durchiwanderten, zur See 
Matrofjendienjte taten, um das fehlende 
Geld zu MUeberfahrt zu verdienen, den 
Stürmen ein rubiges Herz und eine heite 
re Stirn boten, wenn das Schiff zerbarit, 
auf Klippen Zeugenlieder anjtimmten un- 
ter dem Toſen der brandenden Wellen. 
Solche fernige, zähe, tapfere Streiter 
mußten es jein, als es galt, Bahn zu bre- 
den, und darum bat fich der Herr die 
Mähren berufen und angeworben. 

Inzwiſchen war auch ſchon in Herrnhut 
die lebendige Gemeinde Chriſti entſtanden, 
welche die feſte Grundlage für Zinzendorfs 
weltumfaſſendes Miſſionswerk abgeben 
ſollte. Es muß zumal in den Jahren 1727 
bis 1732 eine gewaltige religiöſe Erwek— 
fing durch die arme, außerlid) unanjehn- 
liche mähriſche Erulantengemeinde gegan- 
gen fein. Es wurde ihr ein wahrhaft 
pfingftlihes Gepräge aufgedrüdt, und der 
Sinn aller war: „um einen ew’gen Franz 
dies arme Leben ganz!” Am 10. Februar 
1728 wnrde der erite der jpäter jo be- 
riihmt gewordene „Bet- und Gemeintage” 
gehalten. Unter Geſang, Gebet und ern- 
ten Geſprächen ſaß Binzendorf inmitten 
feiner Brüder. ‚Die Liebe Ehrifti dringet 
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uns” und „wir können es ja nicht lajjen, 
zu reden von dem, was wir gehört und 
gejehen haben,” jo bie es bei allen, und 
„man fühlte ſich fräftig angeregt, etwas 
Rechtes auf Gott zu wagen.” Entfernte 
Länder wurden genannt: die Türfei und 
Mohrenland, Grönland und Lappland. 


„ber dahin zu gelangen ijt ja um- 
möglich!” wandten die Brüder ein. ‚Der 
Herr fann und wird Gnade und Kraft 
dazu geben!” war Zinzendorfs Antwort, 
und weil jein findlich kühner Glaube alle 


.bejeelte, jo wollten fie auch fertig und ge- 


rüftet daftehen, wenn der Ruf des Herrn 
an fie ergehen würde, und tags darauf 
ihon zogen 26 ledige Brüder zujammen. 
Einer Namen gaben jie ihrem Konvikt 
nicht; was war es aber anders als eine 
Miſſionsſchule, „dieſe Brüderjtube,” auf 
der in Hoffnung zufünitigen Miffions- 
dienites Schreiben, Spradfunde, Geogra- 
pbie, Kirchengeichichte und Medizin getrie 
ben wurde? 


So waren alle nötigen Faktoren vor- 
handen, vom Herrn ſelbſt geichaffen, aus- 
gerüftet, auf einen Punft vereinigt, und 
es bedurfte nur noch eines Außerlichen An- 
laſſes, der, als zündender Funke hinein- 
fahrend, einen heiligen Brand hervorrufen 
mußte. 


Es iſt befannt, was diefen Anlaß gab. 
Es war die Neife Zinzendorfs nad) Ko— 
penbagen zur Krönung des däniichen Kö— 
nigs Chriſtian des Sechſten, 1731, Die 
Befenntichaft, die er dort mit dem Neger 
Anton aus St. Thomas und mit zwei 
Grönländern macht, und Bericht, den er, 
nad) Herrnhut zurüdgefehrt, davon abjtat- 
tete. Zinzendorf fannte jeine Brüder 
binläanglid, um zu ahnen, was folgen 
würde, und fonnte zwei Tage darauf ob- 
ne die bejondere propbetijche Gabe, auf ei- 
ne Schar fingend vorüberziehender Brü- 
der zeigend, zudem gerade zu Beſuch anwe— 
jenden Görliger Superintendenten Schä— 
fer jagen: „Unter diejen jind Boten zu den 
Heiden nad) St. Thomas, Grönland und 
Lappland.” Wenige Tage darauf boten 
jich die erften vier Brüder an, um im Na- 
men der Gemeine das Evangelium nad) 
Srönland und Lappland zu tragen. Man 
wartete noch ein ganzes Jahr, ehe man 
ſich entichliegen fonnte, fie auszufenden. 
Da aber fragte man am 16. Juli 1732 
über Leonhard Dober das Los, und als 
dieſes amtwortete: „Laſſet den Knaben 
ziehen, der Herr iſt mit ihm”, da waren 
alle Bedenten zu Ende. Am 21. Auguſt 
1732 madte Leonhard Dober ſich auf den 
Weg nah St. Thomas. Der Zimmer- 
mann David Nitichmann follte ihn beglei- 
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ten, um bei der erjten Einrichtung behilf- 
lid) zu jein. Ihre ganze Barjchaft beitand 
in 6 Zalern, die fie fish ſelbſt erjpart hat- 
ten; dazu gab Zinzendorf jedem einen 
Durfaten. Auch ihre Injtruftion ließ an 
Einfachheit nichts zu wünſchen übrig. „Sie 
tollten jih in allen Dingen vom Geifte 
Jeſu leiten laſſen.“ 

Graf Zinzendorf fuhr mit ihnen in ſei— 
nem Wagen bis Bautzen. Draußen vor 
diefer Stadt hielt der Wagen. Sie fnieten 
unter freiem Simmel nieder, YZinzendorf 
jegnete Dober unter Sandauflegung. So 
verabjchiedeten fie ſich. Von da aus pil- 
gerten die beiden Sendboten zu Fuß wei— 
ter, jie waren einfame Pilger. Nirgends 
fanden fie Zujprud und Aufmunterung. 

Ihr Vorhaben deuchte allen ein Mär 
lein; man ftellte ihnen die Schwierigkeiten, 
ja die Unmöglichfeiten ihres Planes vor. 
Nur die Gräfin Stollberg in Wenigerode 
richtete fie auf mit den Worten: ‚Nun 
denn, gebt bin, wenn fie eudy auch totichla- 
gen um des Heilands willen, er ift es alles 
wert.” Auch in Kopenhagen legte man 
ihnen alle möglichen Schwierigfeiten in 
den Weg. Als der Oberfammerherr von 
Pleß fie gefragt hatte: „Wie werdet ihr 
denn in St. Thomas durdhfommen?” da 
hatte Nitihmann gejaat: „Wir wollen als 
Sklaven mit den Negern arbeiten!” und 
als jener antwortete. „Das könnt ihr 
nicht, das wird man durchaus nicht zu- 
lajien!” da war die Antwort gewefen: „So 
will id) als Zimmermann auf meinem 
Sandwerf arbeiten.” — „Gut!“ entgeg- 
nete Pleß, „aber wie der andere, der Töp- 
fer?” Da bieh es getroft: „Den will ich 
ſchon mit erhalten!” „Ja, freilich,” ſchloß 
der Kammerberr, ‚jo fommt ihr mit ein- 
ander durch die ganze Welt!’ und fie fa- 
men auch; ihr Glaube bat die Welt über- 
wunden. 

Das war der Anfang der Brüdermifi- 
on; nun ging es Schlag auf Schlag vor- 
wärts. Man ging zu den Samojeden 
und Zappen, nad) Berjien und China, nad 
Geylon und Dftindien, nad) Konftatinopel 
und der Walachei, zu den Kalmücken und 
in den Kaukaſus, nad) Aegypten und Al- 
gier; man arbeitete 34 Jahre lang im 
Todesland Guinea und 37 Jahre lang in 
Tranfebar. Es maren dies alles Fühne 
Verfuche, die feinen oder nur geringen 
Erfolg gehabt und zu dauernden Unter- 
nehbmungen nicht geführt haben. Die 
Semeinde hat 59 Brüder und 8 Schme- 
jtern in dieſen Verſuchen geopfert. 

Es wurden aber auch Unternehmungen 
gegrimdet, die Beitand hatten, jo unter 
den Indianern Nordamerifas (1734), un- 
ter den Negern Surinames und Berbies 
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(1785), unter den Hottentotten am Kap 
der guten Hoffnung (1736). Im Jahre 
1740, alſo acht Fahre nad; dem eriten 
Anfang, ſchrieb Zinzendorf: „Weil ich 
nicht weiß, ob der Heiden Zeit jchon da iſt, 
jo jebe ih die angefangene Belehrung 
der SHottentotten, der Grönländer und jo 
vieler hundert Mohren für ein bloßes 
Geſchenk an, das der Heiland der Arbeit 
und dem Schweiß jeiner armen Diener 
und jonderli dem werten Tode wohl 
30 feiner darüber heimgegangenen Kin— 
der gönnen und fie etwas bat wollen 
fehen laſſen, das er ohne fie vielleiht aud) 
getan hätte. ch bin aber nicht gewiß, ob 
dies die rechten Bergwerke find oder nur 
Anbrüche von furzer Dauer. Ab, und 
wenn es auch jo wäre, fo ift die Gemeine 
für ihre mehr als 200maligen Seereijen 
mit 100 Seelen reichlich bezahlt!’ Wir 
dürfen heute im Rüdblid auf die Brüder— 
miffion mit Zob und Dank befennen, daf 
der Herr die Gebete und Hoffnungen des 
frommen Grafen über Bitten und Berite- 
ben erfüllt hat. „In zwei Sahrzehnten 
bat die fleine Briüdergemeine mehr Miffi- 
onen ins Leben gerufen, al3 der geſammte 
Protejtantismus in zwei Sahrhunderten.” 
Am 200jährigen Gedenftage der Geburt 
Sinzendorfs jtanden in vier Erdteilen auf 
21 Miflionsfeldern 92,371 Heidendriften 
in der firdhlichen Gemeinjchaft mit Herrn- 
but, und zu ihrer geijtlichen Verſorgung 
ſtehen auf 138 Hauptitationen 186 Brii- 
dermiflionare und 18 Miffionsjchweitern 
in der Arbeit. 

Auf feinem Sterbebette überdachte Zin- 
zendorf, wie viel Großes der Herr an der 
Brüdergemeine getan hatte, und zählte die 
einzelnen Segnungen auf. Zum Schluß 
jagte er: „Habt ihr wohl im Anfange 
gedacht, daß der Heiland jo vieles tun 
würde, wie wir jet mit Mugen ſehen, in 
den Gemeinorten und an jo vielen hin und 
ber zerjtreuten Kindern Gottes und unter 
den Heiden? Bei den Heiden habe id) es 
nur auf etliche Erjtlinge aus ihnen ange- 
tragen, und nun gebt es in die Taufende.” 
— „Nitſchmann!“ rief er aus, „welch for- 
midable Karawana fteht jchon ums Lamm 
berum aus unferer Defonomie!” 


(Evangeliſche Miſſionen.) 





Scharlach. 





Der Scharlach, auch Scharlachfieber ge— 
nannt gehört zu den ſchweren Erkrankun 
gen und iſt bedeutend otfährtlicher, als 3. 
B. die Yan es und. My meihien werden 
bon dem Zcharlachfieber Kinder ur Alter 
von 2 bis 10 Jahren befallen; Erwachſene 
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befommen es jeltener, Säuglinge und Grei- 
je jollen gänzlic davon verichont bleiben. 
Allgemein iſt die Anjicht verbreitet, dat ein 
einmalig glücdliches Ueberſtehen des Schar- 
lachs den Menſchen vor erneuter Anitef- 
fung ſchütze, doch bewahrheitet jich dieſe 
Meinung durchaus nicht immer. Die Sterb 
lichkeit an Scharlach ijt größer, al® an 
Mafern; doc; ift bei einer bald eintreten- 
den ſachgemäßen Behandlung wenig Grund 
zur Beunruhigung vorhanden. Bejonders 
gefährlich wird der Scharlad) durch allerlei 
unangenehme Begleiterjcheinungen, die ſich 
als Neben- oder Nachkrankheiten bemerf- 
bar machen. 

Man zählt das Scharladhfieber zu den 
Snfectionsfranfheiten. Neben wenigen, 
vereinzelt vorfommenden Fällen tritt es 
epidemiſch auf. Die meilten Scharlacdhepi- 
demien bringen uns das Frühjahr und 
der Herbit. 

Die Krankheit bricht nicht unmittelbar 
nad erfolgter Anſteckung aus, jondern erit 
3 bis 7 Tage nachher. Dieje Zeit nennt 
man das Brüte- oder Incubationsitadium. 
Meiſt iſt das Befinden der inficirten Ber- 
jonen während diejes Zeitraumes unge- 
ſtört; manchmal zeigt ſich bei ihnen eine be- 
ginnende Schwere in den Gliedern, Mattig- 
feit und Appetitmangel. Die Krankheit 
jelbjt tritt erjt mit dem Borläuferjtadium 
in Erſcheinung. Große Mattigfeit und rheu 
matismusähnlidhe Schmerzen in allen Glie- 
dern, heftige Kopfſchmerzen, Schmerzen im 
Halſe, Ekel vor Speifen, Schlingbeichwer- 
den und Brechreiz jind die bejonderen 
Krankheitsericheinungen diejes Stadiums, 
denen mandmal ein oder mehrere Schüttel 
fröjte vorangingen, und die meiſt von öfte 
rem Fröſteln begleitet find. Das Fieber 
iteigt jehr hoch. Der Puls ijt bejchleunigt, 
oft jagend, jo dab 140 bis 150 Schläge in 
der Minute und nod) mehr gezählt werden. 
Die nähere Unterſuchung zeigt hochgerö— 
tete, geſchwollene und darum recht jchmerz 
hafte Rachenſchleimhaut und Mandeln. 
(Nur jelten beobachtet man aud) Fälle ohne 
Salsentzündung.) Ebenfo find meijt die 
Lymphdrüſen am Halje und am Unterkie 
fer geſchwollen und jchmerzend. In ſchwe— 
ren Fällen treten Ericheinungen geitörter 
Sehirnfunetion hinzu: umrubiger Schlaf, 
jelbit Krämpfe und Delirien. 


Dieje Kranfheitserfcheinungen ſteigern 
jih, bi8 die Krankheit im Nusichlagsita- 
dium (Eruptionsitadium) ihrem Höhe— 
punkt zueilt. Zuerjt am Salfe, ipäter an der 
Brut und dann nad) und nad über den 
ganzen übrigen Körper verbreitend, zeigt 
fi) der charakteriſtiſche Scharlachausſchlag: 
Erjt vereinzelt, dann in größeren Mengen 
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auftretend, erſcheinen rote Fleckchen, die in- 
einander fließen und nur wenige Stellen 
gejunder Haut übrig lajjen. Es jieht bei- 
nahe aus, als wenn man große Stellen der 
Körperoberfläckhe mit zerdrücten Himbee— 
ren eingerieben hätte. Auch das Geficht 
bleibt nicht frei vom Ausſchlag; nur iſt die- 
jer hier meiſt ſchwächer, al8 an den übrigen 
störperitellen. Die Gegenden um die Nafen- 
wurzel umd den Mund bleiben ebenjo wie 
das Sinn weil. Die völlige Entwidelung 
des Ausichlages, deilen Vollendung man 


‚als das Blüteſtadium der Krankheit be- 


zeichnet, iſt in 24 bis 36 Stunden gefche- 
ben. In diefem Stadium jtehen auch die 
Entzündungserſcheinungen an der Schleim- 
baut des Mundes und des Rachens, ebenfo 
wie das Fieber auf der Höhe ihrer Entwif- 
felung. Nur der anfangs vorhandene gelb- 
fihgraue bis bräunliche Belag der Zunge 
verſchwindet allmählich; dafür bilden ſich 
fleine warzenförmige Erhöhungen, die 
dicht auf der intenſiv rotgefärbten Zunge 
beiſammenſtehen. Mitunter beobachtet man 
auch beſonders an denjenigen geröteten 
Körperitellen, die der gleichmäßigen Bett- 
wärme ausgejegt find, kleine Bläschen. 
Schlimm ſteht e8 mit dem Scharladhfran 
fen, wenn ihm aus den natürlichen Kör- 
peröffnungen, befjonder® aus Naſe und 
Mund, Blut flieht, oder wenn ein Bluter- 
guß unter die Haut erfolat. 

Etwa vier oder fünf Tage nad) dem Ber. 
ginn des Nusichlages fängt derjelbe an zu 
erblafien und gleichzeitig‘ läßt auch das 
Fieber nach. Die Scharlahrothe Färbung 
verliert ich meiſt in derjelben Reihenfolge, 
wie fie eintrat. Etwa 8 Tage danad) be- 
ginnt die Haut ſich an den vormals mit dem 
Ausſchlag behafteten Stellen abzulöfen und 
zwar nicht Fleieartig wie bei den Maſern, 
jondern oft in großen Fetzen. 

Drei’ bis vier Wochen mindejtens follen 
die Scharladhfranfen im Bett zubringen; 
denn folange ungefähr dauert der Verlauf 
der Krankheit, wenn fie gutartig auftritt. 
Doch iſt auch beſondere Vorſicht in der Zeit 
der Neconvalescenz geboten, in der man fich 
vor allem dur Erfältungen leicht ſchaden 
fann. 

Während verjtändige und denfende El— 
tern unter Umitänden ihre Kinder, die an 
den Maſern erfranft find, jelbit behandeln 
fönnen, thut man bei Scharlad) gut, einen 
Arzt zu Nathe zu ziehen. Das iſt geboten 
durch die Complicationen und Nadfranf- 
beiten, die bei den — glücklicherweiſe ver- 
bältnikmäßig Selten vorfommenden — 
ſchweren Scharladhepidemien eintreten. 

Als gefährlichite von allen Nebenfranf- 
heiten fann wohl die Hinzutretende Diph- 
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therie angejehen werden, die bejonders 
durch die leicht eintretende Erſtickungsge— 
fahr eine weit ſchwerere Erfranfung als 
das Scharlachfieber jelbit daritellt. Auch iſt 
die Nierenentzündung eine öfters bei Schar 
fach eintretende, gar nicht leicht zu nehmen- 
de Krankheit. Sie tritt meiit im Stadium 
der Abihuppung auf und kann zur Waſſer— 
fucht firhren. AB Nachkrankheiten jind 
noch) zu nennen: Gelenfrheumatismus mit 
oft nadhfolgenden Herzerfranfungen, Berei 
terungen der Lymphdrüſen des Haljes, eit- 
rige Entzündungen des Ohres, Verdau— 
ungsbejchwerden erniterer Art u.ſ.w. Selbit 
Taubheit und Blindheit beobachtet man gar 
nicht fo jelten als Folgeerfheinungen im 
Verlaufe Schwerer Scharlachepidemien. 

Ber Behandlungen jcharlachfranfer Pa— 
tienten muß man fein Nugenmerf vor allem 
darauf richten, das übermähig hohe Fie- 
ber zu mildern. Das geihhieht durch Fühle 
Waſchungen, dur lauwarme Bäder mit 
folgenden kühlen Uebergießungen und 
durch Fühlende Packungen, die, jo oft fie 
warm werden, zu ermeuern find. Gegen die 
Salsentzündungen verwende man die mä- 
ßiglaue Mund und Nachenbäder von Titro- 
nenwaffer. Der Kranke ſoll zwar genügend 
warm, aber doch leicht zugedeckt werden. 
Die Temperatur des Sranfenzimmers muß 
auf gleicher Höhe erhalten bleiben, und 
ſtets ift durch Deffnen der Fenſter für friſche 
Luft zu forgen, jelbitverftändlich ohne den 
Kranken der directen Zugluft auszuſetzen. 
Etwa eintretende Beritopfumg iſt durch 
lauwarme Entleerungsflpitiere zu bekämp 
fen. Die Diät fei Teiht umd beitehe in 
Milch und Milchipeifen, Obit und ähnlichen 
feihtverdaufihen Nährmitteln. Als Ge- 
tränf verabreihe man fühle Limonaden, 
die aus natürlichen Fruchtiäften bereitet 
wurden. 

Da Scharlach zu den anſteckenden Rranf- 
heiten gehört, follten nur diejenigen, wel- 
che die Pflege übernommen haben, mit dem 
Patienten zufammenfommen. W. 





Auf hoher Warte. 


Zeitpredigt von Dr. G. G. Berkemeier, 
Mt. Vernon, N. 9. 





Die welterſchütternden Ereigniſſe der 
Gegenwart ſtellen uns auf eine hohe Warte. 
Von einer hohen Warte aus gewinnt man 
eine Ueberſicht. Erſt die rechte Ueber 
ſicht führt zur klaren Einſicht. Zur 
Ueberſicht gehört aber ein Blick zu 
rück auf das, was hinter uns liegt, und 
hinaus auf das, was vor unſeren Augen ſich 
entſchleiert: ein rechtes Verſtändnis für 
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Vergangenheit und Zukunft für Altes und 
Neues. Es gibt ſolche, die die Vergangen— 
heit verachten, von ihr nichts wiſſen, haben 
und lernen wollen; das „geſtern“ hat für ſie 
ebenſowenig Intereſſe, wie Bedeutung, u. 
was davon übrig geblieben, damit machen 
ſie „tabula raſa“. Für. ſie gibt es keinen 
„Hyphen“, das heißt Bindeſtrich. Seit ih— 
rer Entbindung fühlen ſie ſich ungebunden. 
Sie halten es unter ihrer Würde, in eines 
anderen Fußſtapfen zu treten; fie wollen 
jelbitändig neue Bahnen gehen. . Die Ge- 
ichichte der Menichheit hebt erit an mit dem 
Tage ihrer Geburt. Das jind die Mo-- 
dernen. Das iſt zum großen Teil das heu- 
tige Geichleht. Das iſt vor allem YJung- 
amerifa- Und wenn wir von „Sungameri- 
fa“ reden, jo meinen wir nicht nur die jun- 
gen Leute in Amerifa. Ganz Amerika iit 
noch jung. Was ilt die Geſchichte von etli- 
chen hundert Jahren im Vergleiche zu der 
vieltaufendjährigen Geſchichte anderer Völ— 
fer. Jugend iit allerdings noch feine Un— 
tugend; aber „Nugend hat feine Tugend“ 
u. bringt allerlei Gefahren mit ji. Nichts 
wiirde fich als ein befferes Korreftiv für jol- 
che Gefahren erweiſen, als ein gründliches 
Seichichtsitudium; Tätſache jedoch iſt, dab 
fein Fach auf unſeren höheren und niederen 
Schulen jo itiefmittterlich behandelt wird, 
wie gerade die Weltgeichichte — meiſtens iſt 
es nur die Geſchichte der Vereinigten Staa- 
ten und die von Eanland. Und die Gefchichte 
der Vereinigten Staaten wird gefliſſentlich 
in Enalands Intereffe zurecht gedoftert. 
Auf feinem Gebiete ift darıım der Amerifa- 
ner fo jchlecht beichlagen, als auf dem Ge— 
biete der Geſchichte. 

Auf der anderen Seite gibt e8 nod) eine 
Partei der Konfervativen, die wiljen wollen, 
wo fie berfommen, ehe fie ſich enticheiden, 
wo fie hingehen; die lernen möchten von der 
Meisheit der Alten und profititren von den 
Erfahrungen ihrer Vorgänger. Sie find 
nicht fo in ſich ſelbſt verliebt, daß fie meinen, 
Boden, Wurzel, Baum und Frucht, alles in 
pollendeter Selbitändigfeit, zu fein, umd 
var aus ureigenem Können und Vermö— 
aen; fondern fie ehren pietätvoll den Boden, 
auf dem fie gewachſen find, und die Wur 
zeln, die das Geheimnis ihrer Kraft bilden. 
Freilich kommt e8 auch vor, daß in dieſer 
Matte ſolche fich finden, die zu den Wlter- 
tumskrämern zu redmen find — die alles 
Alte lieben, weil e8 alt iſt, und je größer 
der Modergeruch, deito größer ihre Begei— 
ſterung. 

Was iſt denn nun die rechte Stellung 
zum Alten? Von vornherein iſt es notiwen- 


dig, daß wir uns darüber Flar werden, daß 


wir die Feſſeln des Alten nicht einfach ab- 
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itreifen fönnen, auch wenn wir wollten. 
Was fann neuer fein, als ein neugebore- 
nes Kind? Und doch Tiegt das Kind in den 
Feſſeln des Alten. Ehe es jelbitändig den- 
fen lernt, muß e8 jeine Werfzeuge aus der 
Truhe der Bergangenheit holen. Die Spra- 
che, die e8 jprechen Iernt, die ganze Ideen— 
welt, in die e8 durch feine Umgebung un— 
widerjtehlich hinein gezogen wird, das al- 
les empfängt e8 als unmverleugbares Er- 
be aus der Vergangenheit. Jedes Wort in 
unferer Sprache iſt ein Denkmal humdert- 
jähriger, taufendjähriger Geſchichte, ein 
Produft früberer&eiltesarbeit. Wir ſchwim— 
men beute in einem Ozean geiltigen und 
intelleftuellen Bejites Literatur, Tradi- 
tion, Spridwörter, Volksgeiſt und Volks— 
jeele —; ein Ozean, der gebildet worden ijt 
dur die ungezählten Bächlein einzelner 
Berjönlichfeiten, die im Laufe der Zeiten 
das großeVolfserbe uns binterlaffen ha— 
ben. Unter diefen Perjönlichfeiten gibt es 
einzelne ütberragende Geifteshelden, die all’ 
unferem Denfen und Empfinden den Cha- 
rafter aufgeprägt haben. Die Vergangen- 
heit wirft fort in der Gegenwart und ge- 
jtaltet die Zukunft. Jedes Stück, das von 
dem Alten abbröcfelt, findet jeine Verwen— 
dung in dem Aufbau des Neuen. Es gibt 
ihliehlich nichts Neues unter der Sonne, 
jondern nur eine weitere Entwidlung des 
bereits Beitehenden. Alles iſt Same und al- 
les iſt Ernte. Der Bindeſtrich der Geſchich— 
te ilt die Herzwurzel des Baumes. 

Und doch, dasjelbe zwingende Gefek, das 
uns mit Händen und Füßen an das Alte 
feifelt, zwingt uns mit derjelben Notwen- 
digkeit zum Neuen. Es iſt zwecklos, fich da- 
gegen ſtemmen zu wollen. Der Geiſt des 
Menſchen rebelliert gegen jeden Aufenthalt 
in der Geſchichte. Das mächtige Schwung- 
rad der Zeit jauft unaufhörlich weiter fort, 





Verliert Stüde Knochen — Jetzt glüclich. 


In Avery, Texas, wohnt Ira Davis, wel- 
cher jahrelang an einem chroniſchen Geſchwür 
am Fuß litt, welches nach dem Beugnis der 
Merzte ohne Abfchaben der Knochen nie hei— 
len würde. Mr. Davis fagt, eine Schachtel 
Allen's Ulcerine Ealve zog mehrere Sinodhen- 
ſtücke und viel Eiter heraus und heilte das 
Geſchwür volllommen. 


Allen’3 Ulcerine Salve ift eine der älteften 
Arzneien in Amerifa und ift ſeit 1869 befannt 
als die einzige Salbe, kräftig genug, chroni—⸗ 
iche Geſchwüre und alte Wunden von langer 
Dauer zu erreichen. Weil fie jo wirkſam ift, 
beilt fie oft Brandiwunden und Berbrühungen 
ohne Narben in furzer Zeit. 


Allen's Uleerine Salve heilt von Grund auf 
und zieht die Gifte aus. Friihe Wunden und 
Geſchwüre beilt fie in einem Drittel der Zeit 
die gewöhnliche Salben und Liniments bedür- 
ten 

Ber Roit, 55 Cents J. %. Allen Medicine 
Companh, Dept. Bl. St. Paul, Minn. 
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und niemand fann ihm Einhalt gebieten. 
Unſere chriitliche Religion befämpft nicht 
das Neue; — im Gegenteil, ihr Zwed und 
Biel iſt nicht, nur den Einzelnen, jondern 
die ganze Erde zu erneuern. „Siehe, id) 
mac)’ alles neu” ſpricht der Herr. Sillitand 
iſt Rückgang. „Wer nicht beſſer wird, hört 
auf, gut zu fein.“ Der große Ethifer Wundt 
tut den Ausſpruch: „Das innerite Wefen 
der Sittlichfeit Liegt in dem unaufhörlichen, 
nimmer raltenden Streben nad) Bollfom- 
menbeit“. So mit dem Einzelnen, jo mit 
der ganzen Menjchheit. 


Wie wunderbar iſt doch der Gang der Ge- ' 


ichichte. Jedes Jahrtaufend, jedes Jahr— 
hundert, ja in unjerer ereignisvollen Zeit 
fann man jagen: jeder Tag bringt etwas 
Neues, ganz Neues hervor . Und doch ijt 
alles nur eime rationelle, planmäßige Ent- 
wiclung nach feiten, unmandelbaren Ge- 
jeben. Wer den Gang der Geichicdhte ver- 
itehen will, muß fein Haupt hoch emporhe- 
ben und weit zurückblicken, und weit, weit 
hinausichauen; er mu nit nur Ideen, 
fondern Ideale haben, Ideale im beiten 
Sinne des Wortes, die weiter nichts jind, 
als Urideen des Guten und Wahren, umd 
danchen das tiefe Empfinden und Vorah— 
nen zufimftiger Wirflichfeiten. Schauen 
wir nun von der hohen Warte der jturm 
und drangvollen Gegenwart, jo müffen wir 
allerdings befennen: es iit eine böfe Zeit! 
Kriegszeit iſt immer eine böje Zeit!. Bis- 
mard jagte: „Jeder Krieg, auch der fiegrei- 
che, iit ein großes Unglück für das Land, 
das ihn fiihrt.“ Dieſer Krieg beitätigt es in 
marferjchütternder Weiſe. Zerſtampfte 
Fluren, brennende Dörfer, zerſtörte Städte, 
flüchtende Bewohner, Maſſengräber mit 
bleichenden Gebeinen. Wer zählt ſie alle, 
die Wunden die dieſer Krieg ſchlägt? Doch 
das iſt das Furchtbarſte noch nicht. Das 
Furchtbarſte iſt die Frivolität, die Brutali- 
tät, die Beſtialität, die dieſer Krieg geoffen— 
bart hat; die Lüge und Heuchelei, die Un— 
aufrichtigkeit und Unlauterkeit, die Ehrlo— 
ſigkeit und Schamloſigkeit, die durch dieſen 
Krieg an den Tag gekommen iſt. 

Und doch, trotz alledem, wagen wir, zu 
behaupten: es iſt eine große, eine herrli— 
che Zeit, in der wir leben! Nicht nur die 
Mächte der Finſternis regen ſich, es regen 
ſich auch die Kräfte des Lichtes. Das Erd 
boben wirft nicht nur Rauch und Lava aus, 
es bringt auch verborgene Quellen zum 
Durchbruch. Heute handelt es ſich nicht nur, 
wie vor hundert Jahren, um die Befreiung 
des Vaterlandes, nicht, wie vor vierundvier⸗ 
zig Jahren, um die Einigung des Volkes; 
heute handelt e8 jich um die ganze Exiſtenz 
des Deutichtums, um den Steg des deut- 
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10. November 


Hilfsmittel zum Bibelſtudium 


Fabianke, Pa. 


Braftifche Bibelerflärung. Das Neue 
Teſtament umfaßt 2 Bände mit je 750 
Seiten und ift in 2 Halbfrangbände ge- 
bunden. Einteilung: Band 1, Mat- 
thäus, Marfus und Lukas, Nohannes, 
Apoſtelgeſchichte. — Band 2, Römer: 
brief, 1. u. 2. Korintherbrief, Die Flei- 
nen Paulinen, 1. Petrusbrief bis Of- 


fenbarung. Preis $5.00 
Das Alte Teftament umfaßt Drei 
Bände in Halbfranz gebunden. $7.50 


Wir liefern entweder das Alte oder 
Neue Teitament feparat. 


Für Prediger, Lehrer, Evangeliiten, 
Studenten, Sonntagsfchullehrer und 
Helferinnen, Yugendbundmitglieder,Di- 
akoniſſen, — kurz, alle NReichgottesar- 
beiter und alle, welche die Bibel zur 
Erbauung leſen. 


Die Behandlung de3 Tertes gefchieht 
abjchnittweife und nach folgendem Sche- 
ma: 1. Ueberſchrift, 3. B. „Der 
ungeredhte Haushalter“ mit Angabe der 
Rarallelitellen. 2. ibeltert im 
welchem durch Fleineren PDrud und 
Alammern ( ) abgehoben — genauere 
und erflärende lWeberjeßungen, Parallel 
ftellen und ähnliches eingefüat find. 8. 
Erflärungen, in doppelter Rub— 
tif: a, „Erflärende Anmerkungen“, 
welche alles Hiftorifche, Dogmatiſche u. 
f. m. enthalten. „Praktiſche Winke“ 
mit Nutzanwendungen, Dispoſitionen u. 
ſ. m. — Alles kurz und inhaltvoll. 


Kinzler, Ad. 


Bibliſche Altertümer. (Calwer Ver— 
lag.). Ein Werk, das auf Fleiß und 
aründliches Studium der Schrift fchlie- 
ken Täht. Mie in einer Schabfammer 
findet ſich darin überfichtlich verteilt und 
mohl neordnet alles vor, was nur iraend 
wiſſenswert ift in Bezug auf die gottes- 
dienftlichen, ftaatlichen, bürgerlichen und 
häuslichen Einrichtungen de3 ausermähl- 
ten ®Volfes. Mit 83 Abbildungen. Schön 
gebunden $1.00 


Yangbein. 


Bibelbüchlein. Ein 
Veritändnis der Heiligen 
Hand des Bibellejers. 


ilfsbuch zum 
chrift für die 
Gebunden .55 


Nagler, Dr. F. L. 


Handwörterbucd der Heiligen Schrift. 

Eine furagefaßte Befchreibung und 
Erfkärung der in der Bibel genannten 
Städte, Länder, Völker, Perfonen, Na- 
men, Lehren, Symbole u. f. mw., nebjt 
einem Verzeichnis bedeutender Männer 
der &riftlichen Kirche, vom erſten Jahr⸗ 
hundert bis zur Gegenwart, nebſt vier 
Starten. Billige, populäre Volksausga— 
be. Groß-Oftav, 512 Seiten. In fchö- 
nes Muslin gebunden $1.50 


Scih, J. 9 


Die Offenbarung Jeſu Chriſti. 
Deutſch von Studert, einer anerfannten 
Autorität. 2 Bände, gebunden $4.00 


Strand, EN. J. 


Bihlifches Wörterbuh. in biblifches 
Wörterbuch zur Glaubens- und Gitten- 
lehre, nach dem Lebrbegriff der evan- 
gelifchen Kirche, zugleich ein Hilfsbuch 
zum praftiichen Bibelgebrauch für Pre- 
dDiger, Lehrer und Bibelforfcher. Diefes 
Werf fand eine allgemeine günftige 
veurteilung und murde von ben beiten 
religiöfen Zeitſchriften aufs märmite 
empfohlen. Groß-Oftav. Starter Halb- 
franz nur $1.50 


Urquhart, %. 


Die Bücher der Bibel, oder wie man 
die Bibel leſen foll. 


Band 1, Leinwand .85 
Band 2, Leinwand ‚85 
Band 3 und 4, Leinwand $1.70 

— MWeisfagungen. Die erfüllten 
MWeisinmmaen, oder Gottes Siegel auf 
die Bibel. An diefer Zeit des Zweifels 


und der höheren Mritif an die mörtliche 
Anfpiration der Bibel und das Unter— 
araben de3 Wortes Gottes bedarf mohl 
mancher eine Stübe, die ihm ficher ala 
Führer dient. Gebunden 0 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Penna. 


ichen Geiftes, der deutichen Kultur; — han- 
delt es fih um den Sieg der Wahrheit über 
die Lüge, der Gerechtigkeit iiber die Unge- 
rechtigfeit. Eine neue Weltperiode berei- 
tet jih vor. Gott Ienft die Schlachten. Er 
wird auch diefes ungeheure Völferringen 
nicht in Sinnlofiafeit erſticken laſſen, ſon 
dern e8 zu einem Ende und Ausgang füh- 
ren, welcher das innerlidy notwendige Er- 
webnis der bisherigen Geſchichte iſt und da- 
rum eine Grumdlage für ein neues Vor— 
wärts der Menſchheit. SU. Staatögta. 


Wilſons Verlobung. 





„Es iſt nicht qut, daß der Menſch allein 
ei,“ jagt das Buch der Bücher. Doppelt not 
tut dem Präfidenten der großen Ber. Staa- 
ten eine Zebensgefährtin, damit er das gei- 
itige Gleichgewicht nicht verliert. Darum 
wird wohl vas ganze Volf der Ber. Staa- 
ten bei der Nachricht von der bevorjtehenden 
Wiederverheiratung Woodrow Wilfon’3 zu- 
ftimmend genidt haben. Und höchſt inte- 
reſſant iſt diefe Heivatsgeſchichte obendrein. 
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Die Filgerreife nad) dem Berge Zion. 


Ausgabe A, auf gutem Papier ge- 
drudt mit 40 in den Tert abgedrudten 
Abbildungen, in Halbleinwandband mit 
Reliefprägung. Nur 5 





Ausgabe C. Prachtausgabe, auf holz» 
freiem Papier gedrudt, mit 40 in den 
Tert verjtreuten Abbildungen und 24 
Kunftdrudbeilagen in vorzüglichemZwei—⸗— 


farbendrufd ausgeführt, auf feinem 
Stunitdrudpapier gedrudt, in hochfeiner 
Farbendrud-Leinwanddede mit Goldti 
tel. Nur $1.00 


Der Herr iſt mein Hirte. 


Herausgegeben von Johannes Blante. 
48 Seiten, Oktab, mit vielen Illuſtrati— 
onen. SHalbleinenband. Ein ganz nied— 
liches Büchlein, das fich feiner hübſchen 





Ausſtattung und feines findlichen In— 
halt3 wegen gewiß viele Freunde er- 
werben wird. 

Inhalt: Allgemeine Gebete — Mor: 
gen-, Abend» und Schulgebete-— Gebete 


Mennonitifche Ruudſchau 17. 


Chriſtliche Lehre, Predigt-Erbanungs- u. Gebetbücher 


in der Kirche —Gebete für die chriftlichen 
Feittage — Gebete an Geburtstagen— 
Gebete in Krankheit — Bejondere Ge- 
bete. 


Einzeln .10 
Ber Dubßend $1.00 
Ganright, Nev. D. W. 

Die Adventiftifhe Lehre. Eine Wi- 


derrufung mit zwei ergänzenden Kapi—⸗ 
teln, bearbeitet von Friedrih Munz. D. 
D. Autorifierte Ueberſetzung. Der Auß- 
tritt Canrights, der 28 Jahre lang als 
leitender Geiſt in jener Gemeinjchaft 
wirkte, feine ſcharfe Widerlegung diefer 
Lehre, ſowie feine untoiderlegbare Be- 
leuchtung der Irrtümer wird nicht ber- 
fehlen jedem Prediger und Laien, mel- 
cher an den biblifhen Sonntag glaubt, 
eine Waffe in Die Hände zu legen, die 
mit Nachdruck und Erfolg gebraucht wer⸗ 
den fann. 

Schön gebunden 


Chriſtliches Gedenkbuch. 


Lebensworte und geiſtreiche Lieder—⸗ 
dichtungen für jeden Tag des Jahres. 
Hocelenante Ausſtattung mit zahlrei⸗ 
den Farbigen chromo⸗lithographiſchen 
Beilagen, Goldſchnitt und Goldtitel. Ein 
Wunder der Buchdruckerkunſt 90 


Cunyler, Th. 2., Dr. 


Das Chriſtentum in Haus und Fa— 
milie. Dargeſtellt in zwanzig Betrach— 
tungen. Gebunden 45 


60 


Fabianke, B. 

— Heilig dem Herrn. Ein Geleitbuch 
fiir meine jungen Rreunde, aana befon- 
der3 geeignet als Geſchenk für Jünglin— 
ge und Jungfrauen. Schön gebunden 
mit Goldſchnitt. .65 


Arommel, Dr. Mar. 

Ginwärts, Aufwärts, Vorwärts, Nach 
fchwerem Leiden hat der fromme, be- 
aabte Verfaffer an den Ufern de3 Lago 
Maggiore in Stalien Erauidung für 
Leib und Geele gefunden. Hier hat er 
in der Ruhezeit einen Strauß gemun- 
den, an dem fich jeder erfreuen fann. 
Da wechſeln köſtliche Gedichte mit berr- 
fihen Betrachtungen, aana heitere Ge— 
fcehichten aus dem Alltagsleben find ne- 
ben Gmigfeitsgedanfen zu finden u. f. 
w. In aana kurzer Beit erfchien die 
fünfte Auflage. 

Schön aebunden. 1.00 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE, Scottdale, Pa. 


BE u DB BB a ee” 


Nicht allein aus dem Grunde, dab ein al- 
ternder Mann eine in der Blüte des Lebens 
itehende hübſche Witwe heiratet und es die 
dritte Hochzeit im Weihen Haus in einem 
Zeitlauf von drei Nahren fein wird, jon- 
dern vornehmlich deswegen, weil mit Frau 
Norman Galt eine tatjächliche amerifanijche 
Prinzeſſin die erite Dame des Landes wer- 
den wird. Wir haben zwar viele Prinzeſ— 
finnen in dem demofratiichen Amerifa. Es 


befannt iſt und die dadurd, dab fie dem 
Koloniiten John Rolfe die Hand zum Bun— 
de reichte, dem von ihrem Vater zum Tode 
verurteilten Capt. John Smith das Leben 
rettete. So fommen die eigentlidhen Ame- 
rifaner fchliehlich doch zu ihrem Necht. Eine 
der Ihrigen wird, wenn auch nicht Möni- 
gin des Landes ihrer Väter, jo dody die 
Frau des eriten Beamten diejes Landes. 
Wbltt. 


Mexiko. 

Seneral E. Ealles, der Kommandeur der 
Carranzaſchen Truppen in Aqua Prieta, 
teilte am Samstag mit, nad ihm zuge: 
gangenen Nachrichten jei General Villa auf 
dem Wege von Caſſa Grandes nad Sono- 
ra ermordet worden. (Muh wohl ein Irr— 
tum vorliegen denn Billa wirtichaftet noch 

‘ weiter. Ed.) 

Gemäß beglaubigter Nachrichten, die 
Freitagnacht von Caſas Grandes nah EI 
Paſo durch den Militärlelegraphen über- 
mittelt wurden, joll audy General Rodolfo 
Fierro, Villas erſter General, tot jein, Die 
Depeſche nennt ibn „Villas Erefutor“. Es 
wird kurz gejagt, dal; er beim Ueberſchrei 
ten einer Furt ertranf. Sein Pferd alitt 
aus, und der General wurde durch den 
Strom fortgerifien. 

Sefretär Zanfing wird diefe Woche eine 
Konfevenz der panamerifaniichen Diploma- 
ten einberufen, um über die Form zu be- 
reiten, in der die Carranzaſche Regierung 
in Merifo anerfannt werden joll. Nnoffi- 
zell it gemeldet worden, da Braſilien u. 
Chile mit dem Plan der Ver. Staaten, Car- 
ranza anzuerkennen, einveritanden jind; jo- 
bald die amtliche Beitätigung eingetroffen 
it, wird der Tag der Konferenz feitgejett 
werden. 

General Alvare Obregon jagte Donner$- 
taq zu dem Korreipondenten der Nifoziir- 
ten Preſſe: „Zu meinem größten Eritau- 
nen babe ich gehört und geleien, daß Ge- 
rüchte im Umlauf find, ich jei im Begriff, 
mit meinem Oberiten Chef Carranza zu 
brechen. Ich bitte, dies energisch in Abrede 
zu ſtellen.“ 

General Obregon, der Benuftiano Car 


aibt eine Gejellihaft der „Töchter der Kö— 
niae,“ die ihre zweifelhafte Serfunft mit 
Stolz auf dieien oder jenen engliichen Rö- 
nig vergangener Nahrhunderte zurüdfüh- 
ren. Aber dieje amerikaniſche Prinzeffin, die 
demnädit im Weißen Haus Hof halten 
wird, iſt et. Die berühmte Andianer- 
Sauptlings-Tochter Pocahontas iſt ihre 
Ahne! Jene Pocahontas, deren Name je- 
dem Schulkind in den VBereimigten Staaten 








ranza auf einer Inſpektionsreiſe begleitete, 
mußte die Entdeckung machen, dab jeit ei- 
nigen Tagen in Merifo die Gerüchte im 
Umlauf find, er jei im Begriff, mit Ear- 
ranza zu bredhen, und dab amerifanijche 
Zeitungen allgemein von jeinem Abfall von 
Carranza ſprechen. 

Und er zeigte mir die große Stadt, das 
heilige Jeruſalem. Offenb. 21, 10. 


Warten anf den Frühling. 





Wie in gut unterrichteten Petersburger 
militäriſchen Kreiſen verlautet, äußerte der 
Bar im letten Minifterrath in Petersburg, 
daß die ruffiiche Armee bis zum Frühjahr 
des fommenden Jahres im großen und 
ganzen in der Defenfive bleiben müſſe und 
erit dann unter Entfaltung aller verfügba- 
ren Kräfte zur Offenfive übergehen müſſe. 
Es werde nicht zu vermeiden fein, dab wei— 
teres ruſſiſches Gebiet dem Feinde über- 
laſſen werden müſſe! Im Sinblid auf die 
Erwägung des Endziels jei diefer Umstand 
unerhbeblih. Der Herbit mit feinen Re- 
gengüffen und den verjumpften Straßen 
und Feldern, ſowie der Winter mit jeinen 
Nebenerjhheinungen werde den Geiſt der 
feindlichen Armee zermürben, denn wäh— 
rend die ruffiihen Truppen über bereit 
fertige Vertheidigungsſtellen verfügten, 
müßten die Deutichen erit ſolche in der 
hartgefrorenen Erde heritellen. Auch die 
Snitandhaltung der rückwärtigen Berbin- 
dungen werde bejonders in den Serbitmo- 
naten die größten Anitrengungen des Fein- 
des erfordern. Der zweite Winterfeldzug 
müfle den Feind vollftändig ermüden und 
feine Hilfsmittel erſchöpfen. Durch die 
Ueberlafjung der Offenſive an den Feind 
bis zum Frühjahr werde dieſes Ziel am 
vollfommenjten erreiht. Rußland fünne 
noch weite Gebietstheile den Verbündenen 
überlaflen, ohne daß der Feind das Herz 
des Reiches treffen fünne.. Im Frühjahr 
jei für Rußland der beite Zeitpunkt gefom- 
men, die neuen Offenſivpläne zu vemvirfli- 


chen. 





Juden und Türken. 


Israelitiſche Gemeinden in Deutichland 
haben durch Beiträge zwei mit Zazarett- 
Material ausgeitattete Eiſenbahnwagen für 
die türkische Armee nad) KRonitantinopel ge- 
jandt; der Führer der Sendung, Herr Noj- 
fig, wurde vom Sultan dem Thronerben, 
dem Kriegsminiſter Enver Paſcha und an 
deren Vertretern der türfifchen Regierung 
empfangen. 


In Konitantinopel iſt eine moslemitiſch— 
israelitiſche Vereinigung geſchaffen worden 
die das Einvernehmen zwiſchen Mohamme— 
danern und Jsraeliten fördern ſoll. Zwi— 
ſchen der deutſchen, der öfterreichtich-unga 
riihen und der türfiihen Regierung hat 
ein Meinungsaustaufh über die Frage 
Itatt-gefunden, wie die Lage der Söraeliten 
im Orient verbeffert werden kann. 
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Eine Gelegenheit jondergleihen! 


bietet ſich unſern Dentichen auf dem 


Miller & Lur Yand 


in Madera Countv, California 


zwei Meilen von Berenda haben Mennoniten bereits 
große Alfalfa Felder 
und 2 Jahre alte Obit- und Weingärten, die ſchon tragen. 


’ Tas Land iſt eben, der Grund ſehr reih. Waſſer flach, jehr gut und viel. Kartof- 
feln und alles Gemüſe gedeiht gut. Die erite Einnahme gewährt 


Viehb- Shmweine- und Hühnerzucht. 


Nur 125 Meilen vom Meer, wirdes nicht jo heiß wie 50 bis 100 
Meilen weiter landeinwärts. Das Land wird jih fhnell verfaufen, 
weil jo nahe der Bahn, am State Highway und jo billig anf 10 Jahre Zeit. Preis nur 
$75.00 bis $115.00 der Acre. Ein Fünftel baar 6 Prozent Zinjen. Weltausitel- 
lungstidets bieten Gelegenheit, billig zu reifen. Man jchreibe oder ſpreche bei mir 


vor. 


1924 Fresno Street 


Fresno 


Julins Siemens 
California. 


ENDEN 


War aeitändig. 


Amfterdam, 23. Oft. Die britiiche Preſſe 
befaßt ſich in ausführlicher Weife mit der 
Hinrichtung der britifchen Rranfenpflege 
rin Edith Cavell durch deutjche Behörden 
in Prüffel. Die Hinrichtung erfolgte, weil 
Miß Cavell britiichen, franzöfifchen und 
belgiſchen Soldaten, die in Belgien gefan- 
gen gehalten wurden, zur Flucht nad) Eng- 
fand verholfen hatte. Ein längerer Bericht 
des amerifaniichen Geſandten in Brüffel, 
Prand Whitlod, der ſich bemüht hatte, die 
Vollziehung der Todesitrafe veröffentlicht. 
Die von dem Geſandten zu Guniten der 
Verurteilten unternommenen Schritte wer 
den ausführlich geſchildert. Aus dem Be- 
richte geht hervor, da Miß Cavell ein 
ichriftliches Geitändnis abgelegt hatte. Sie 
erflärt darin, fie habe den Gefangenen zur 
Flucht verholfen, weil jie fürdhtete, diejel- 
ben würden von den Deutichen erſchoſſen 
werden. 


Die Vollitrefung der Urteile gegen die 
Sräfin von Bellepille, Frl. Thulies umd 
jieben andere Berfonen, die ebenfall® von 
deutichen Ariegsgerichten in Belgien zum 
Tode verurteilt worden jimd, weil fie belgi 
ihen und franzöftihen Gefangenen zur 
Flucht verholfen haben, it, einem Berichte 
aus Berlin zufolge, verjchoben worden, bis 
der Kaiſer die Fälle geprüft haben wird. 
Außer dem Papſt Benedift hat ſich Prä— 
jident Wilſon zu Gunsten der Verurteilten 


“ verwandt. 


Neun! Nen' 
BM. Frieien: 


Die Alt: Evangeliide 
Mennonitiihe 
Brüderſchaft. 


in Rußland (1789—1910) im Wah- 
men der Mennonitiidien Ge— 


ſamtgeſchichte. 


950 Seiten Text (influf. „Vorrede“ fr.) 
und 89 Seiten Illuſtrationen — 171 ein- 
zelne Bilder auf ertra feinem Papier 
Eleganter Originaleinband. Preis $93.50, 
Porto 30 Gents ertra. 


Bon dem Inhalt dieies wichtigen Werfs 
it in der Rundſchau mehrfach die Rede 
geweien. Für die meilten Rundichauleier 
dürfte die Gefchichte der Auswanderung der 
ruhländiihen Mennoniten nach Amerifa, 
ſowie der zweite Teil, der von den Menno- 
niten in Nordamerifa handelt, von beion 
derem Intereſſe jein. Unter den vielen, 
wertvollen Schriftſtücken, die das Werf ent- 
hält, iſt die berühmte Antrittäpredigt des 
Pfarrers Wüſt hervorzuheben. 


Adreſſiere Beſtellungen an: 
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Erzählung. 


Das fiebente Gebot. 





Fortjegung. 





Schon am nächſten Tage teilte ih dem 
Meister offen und ehrlich meine Herzens- 
mwünfche mit. — Der gütige Mann wurde 
nicht zornig über die Vermefjenheit des ar- 
men Gejellen, aber er jagte traurig: „Weiß 
Gott Arnold, du wärejt mir ein willfom- 
mener Scywiegerjohn, denn id weiß ge 
ſchickte Sand und gute Sitte zu jchägen. — 
Aber es kann nicht jein. So weh es mir jel- 
ber tut, ich muß dich abweifen. — Ja, wenn 
Marie mein einzig Kind wäre, dann fönn- 
teit du leicht in mein Geſchäft eintreten. — 
Doch jo habe ich noch für 4 Söhne zu forgen, 
von denen die beiden ältejten bereit Teil- 
nehmer find. Vier Familien aber ernährt 
das Geſchäft nicht. — Du kannſt e8 mir da- 
ber nicht verirbeln, wenn id) meine einzige 
Tochter feinem mittellofen Gejellen geben 
will, denn um jelbjtändig Meilter zu werden 
haſt du ja leider feinerlei Ausſicht. — Doch 
gräme dich nicht, mein Junge. Wer weiß, 
wo dir der liebe Gott dein Glück ſchon be- 
reitet hat. — Geh’ jet noch ein paar Jah— 
re in die Fremde und arbeite tüchtig. Du 
biit ja noch jung umd wirjt diefen Schmerz 
bald überwinden. — Glaube mir, du biit 
nicht der erite, dem ſolches widerfährt. 

Er fuhr ſich mit der Hand über die Au- 
gen, und mir war’3 g’rade, als ob da etwas 
Naſſes geblinft hätte, 

Mir war auch das Weinen näher als das 
Lachen, und jo ging ich denn till und be- 
triibt zur Ruhe, um am andern Tage aufs 
neue meinen Wanderjtab herborzufuchen. — 

Aber den Seinen gibt e8 der Herr im 
Schlafe! — 

Am nächſten Morgen, id; war faum aus 
den Federn, da fommt mit einemmal ein 
grobes Schreiben, in dem ſteht, daß mir 
meines Vaters Schweiter, die ich garnicht 
fannte, taufend Taler, ſage „taufend Reidhs- 
taler” vermadyt hatte. — Nun war die Alte 
geitorben, und ich jollte perjönlich fommen, 
mir mein Erbe zu holen. 

Als ich endlich alles gelejen und begriffen 
hatte, fiel ih vor Glück und Freude auf die 
Kniee und dankte Gott von Herzensgrund. 
— Es mochte vielleicht unrecht fein, dab ich 
über das Geld jo vergmügt war und wenig 
Trauer um die Tote empfand. Doch bie 
Tante hatte ſich ja niemals um mid) geküm— 
mert, und ich wußte nicht einmal, daß fie 
lebte! — 

Meiiter Hartung und die Seinen waren 
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nicht weniger erfreut als ic über dieß unver 
hoffte Glück. — Nun war das Hindernis 
gefallen, und noch am jelben Abend wurde 
frohe Verlobung gefeiert. — 

Wenige Tage darauf wanderte id) nad) 
B., um mein Geld zu erheben, und heute bin 
ich Schon wieder auf dem Rückwege. — Denf 
nur, bier in der Tajche ſtecken bare taufend 
Taler in Gold und Scheinen.” — Damit 
ichlug Arnold Mende luſtig auf die Bruft- 
tafche und ſah den Gefährten fröhlid an. — 

Teilnehmend hatte Ernit Kolbe, der 
Schlofier, die offenherzige Erzählung des 
harmloſen Burjchen angehört. Nett jagte 
er mit einem leijen Seufzer: 

„Du biſt ja wirflid ein Glüdsfind, Ka— 
merad. — Ich wünſchte wohl, mir ginge e8 
ebenjo! Hat doc) meine Lebensgeſchichte mit 
der deinen jonit große Aehnlichkeit. — Auch 
id; war ein Waijenjunge. — Auch ich Tieb- 
meine Meilterstochter. — Nur die Erbſchaft 
fehlt, und da ic) auf der Gotteswelt ganz 
allein ſtehe und feine Menfchenjeele mein 
eigen nenne, babe ich leider feine Hoffnung 
auf dergleichen. — Jungfer Anna wird 
wohl für mich verloren jein.“- 

„Armer Sunge, wie leid du mir tujt!” 
rief Arnold herzlich und jchüttelte des Ge- 
noffen Hand. — „Aber lab nur gut jein und 
verliere den Mut nicht, jondern traue auf 
Gott. — Dir haft ja eben gehört, wie wun— 
derbar mir der Herr geholfen hat. Wer 
weiß auf welcheWeiſe er dir ſchon deinGlück 
zubereitet hat!” — Ernit Rolb nidte zu- 
jtimmend, obgleich jein Geficht recht wenig 
boffnungsvoll ausſah. 

Arnold betrachtete ihn mitleidig, und da 
er ihn in feinen traurigen Gedanken nicht 
itören mochte, gingen die beiden Gefährten 
eine Zeit lang finnend amd ſchweigend ne- 
ben einander her. - 

Mittlerweile aber war das fleine weile 
Wölkchen am Horizont immer größer und 
größer geworden, und plötzlich gewahrten 
die Wanderburfhen zu ihrem größten 
Schreden, das ein Gewitter in ihren näd)- 
iten Nähe heraufzog. — 

„Sett aber heißt's laufen,“ rief Mende 
beitürzt. „Wenn wir nicht in zehn Mi- 
nuten unter Dad) find, werden wir pudel- 
nab.— Hoffentlich fommen wir bald an ein 
Dorf, denn die Nat iſt nicht mehr fern, 
und es wäre jehr unangenehm, im Gemit- 
terfturm draußen nächtigen zu müſſen.“ 

Kolbe nickte zuftimmend. 

„Haft recht, nur immer vorwärts. ch 
babe mein beites Zeug am Leibe und möchte 
es nicht im Negen verdorben willen, weil 
meine Kaffe augenblicklich feine Ergänzung 
geſtattet.“ — 

Im Sturmſchritt eilten beide weiter, um 
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womöglich noch vor Ausbruch des Unmet- 
ters ein inzwiichen ſichtbar gewordenes 
Dorf zu erreichen. — Aber ihr atemlojes 
Halten war umfonit. Schon begann e8 in 
großen Tropfen zu regnen und nod lagen 
die ſchützenden Dächer in weiter Eintfer- 
nung vor ihnen. — 

„Komm, wir wollen rechts in den Wald 
abbiegen,“ rief Mende Feuchend. „Wenig 
Schub iſt immer noch beſſer, wie gar fei- 
ner." — 

So ſchnell fie fonnten, jtrebten beide dem 
grünen Dieicht zu, obgleich Kolbe bedenf- 
lich meinte, beim Gewitter ſei e8 unter 
Bäumen nicht gerade geheuer. Aber Arnold 
börte nicht darauf: „Komm, fomm, wir 
werden ja nicht gleich erjchlagen werden, — 
und fieh nur, liegt da nit am Waldes 
rand eine Feine Hütte? Wirklich! — Nun, 
ih wußte jchon, der liebe Gott verläßt uns 
nit!” — 

Noch gerade zur rechten Zeit erreichten 
die Freunde die elende Lehmhütte. Kaum 
Itanden fie in der Tür, da brad) ein Wetter 
los, dat ihnen fait angst und bange wurde. 
Blitz und Donner waren eins, und der Re- 
gen prafielte in Strömen bernieder. 

Atemlos und erihöpft traten die Wan- 
derburichen in das niedrige Zimmer, wo fie 
von den Bewohnern freundlich empfangen 
wurden. — Freilich erirhrafen beide etwas, 
als fie, nachdem fie ſich erholt Hatten, ihre 
Wirtsleute und deren Heim näher betrad)- 
teten. 

Arnold und Ernſt waren beide aus ärm- 
Iihen Verhältniſſen hervorgegangen, troß- 
dem aber hatte feiner von ihnen jemals 
ſolche Dürftigkeit gejehen. — Das unge- 
vünchte lehmgedielte Wohnzimmer enthielt 
faum die allernotwendigiten Möbel. Mann, 
Frau und Kinder waren in die gröbite 
Sadleinwand gekleidet und fahen über alle 
Maßen elend und heruntergefommen aus. 

Den Kameraden wurde etwas beflom- 
men zumute. — Sie wären am Tiebiten 
gleich weitergewandert und wünſchten jehn- 
licht, dab das Wetter bald nachlaſſen möd- 
te. — Leider jedoch jchten diefer Wunſch 
nicht auf die geringſte Ausfiht auf Erfül- 
fung zu haben, denn unaufhörlich grollte 
der Donner, und unaufhörlich raufchte der 
Platregen zur Erde. — 

Seufzend meinte Mende zu Kolbe: „Sch 
ehe jchon, wir werden hier übernachten 
müſſen.“ 

Kopfnickend beſtätigte der Wirt dieſe An- 
ſicht. „Das Wetter hört heut nimmer auf. 
Es hilft Euch nichts, Ihr müßt vorlieb neh— 
men. Bor morgen früh iſt nicht daran zu 
denken, dab Ihr weiter könnt. — Das näd- 
ſte Dorf Tiegt noch über eine halbe Stunde 
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Sichere Genefung 


für Kranuke wirfende 


Exanthematiſche Heilmittel 


(auch Baunfheidtismus genannt.) 


&rläuternde Birkulare werden portofrei 4* 
geſandt. Nur eingig und allein echt zu haben 
von 
John Linden, 

Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der einsio 
echten, reinen Eranthematifhen SHeilmitte 

Office und Reſidenz: 3808 Proſpect en 
S. €. 


Letter-Dramwer 396. Gleveland, Q 
Man hüte fich vor Fälſchungen und falidher 
Anpreifungen. 





von bier, und den Weg dahin muß man ge- 
nau fennen, wenn man fich nicht verirren 
foll. Darum geduldet Euch. — Sch will 
Euch gern auf dem Boden ein Strohlager 
machen, denn Betten gibt’3 bei mir leider 
nicht.“ 

Fortfekung folgt. 





Aus Rufland. 

Der „North American” berichtet folgen- 
des aus Rußland: „Die „Nowoje Wremja“ 
legt großes Gewicht auf die Ankündigung, 
welche dazu beftimmt zu fein jcheint, für in- 
ipiriert gehalten zu werden, und die ſich 
auf den Standpunfe bezieht, welchen die 
ruſſiſche Regierung den deutſchen Unterta- 
nen Rußlands gegenüber einnimmt. Dieje 
Ankündigung it als eine Antwort auf die 
bor mehreren Wochen von einer Gruppe 
deuticher Profeſſore ausgegebenen Kundge— 
bung aufzufaffen, welche befagte, daß unter 
andern Bedingungen zum Friedensſchluß 
Rußland die von deutichen Truppen bejet 
ten Gebiete an Deutſchland abtreten müſſe. 

Die „Nowoje Wremja“ jagt, die ruſſiſche 
Regierung hat auf diefe Drohung bereits 
geantwortet durd; Annahme des Grundja- 
ges, dab Verluſte ruffiicher Untertanen in 
den von deutjchen Truppen beſetzten Ge— 
bieten auf Koſten des Eigentums deutfcher 
Untertanen in andern Gegenden Rußlands 
ausgeglichen werden follen. Millionen Ac- 
res ruffiihen Landes, welches in frühern 
Sahren von Deutichen befiedelt wurde und 
hunderte indujtrieller und Fommerzieller 
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Unternehmungen deutſcher Untertanen 
Rußlands ſind eingezogen und unter Kon— 
trolle ruſſiſcher Beamten geſtellt. Der Ge— 
ſamtwert dieſes Eigentums geht bis in die 
hundert Millionen. 

Bisher iſt noch nicht angedeutet worden, 
was mit dem enteigneten Eigentum in Zu— 
kunft geſchehen ſoll. In Anbetracht der 
durch die deutſchen militäriſchen Operatio— 
nen erfolgten ruſſiſchen Verluſte, dürfte die 
erwähnte Maßregel ſofort in Kraft treten.“ 

Beil von der geplanten Befigenteignung 
ſolche Deutſche betroffen werden, die nur 
der Sprade und Abjtammung nad) Deut- 
iche find, aber in politifcher Hinſicht zu den 
treuejten Untertanen Rublands gehören, jo 
it folgender Bergleich, welcher hierzu von 
Semand gemacht wurde, nicht ganz unpaj- 
jend: (In Ehina jollen bekanntlich die Kin— 
der fo lange unter des Vaters Authorität 
itehen, als er lebt, und er ijt vollkommen 
im Recht, jich in die kleinſten Angelegen- 
beiten jeiner Söhne zu mifchen, jelbjt wenn 
diefe nad) den bei uns geltenden Regeln 
längit ihre Großjährigkeit erreicht und 
itberjchritten und eine eigene Familie ba- 
ben.) Es prügelte einmal ein alter Ehine- 
je jein Großfind ganz unbarmherzig. Sein 
Sohn, der Bater des gemahregelten Kin— 
des, durfte ihm deswegen nicht3 jagen, um 
nicht gegen die Landesſitte zu verjtoßen, 
meinte aber, dem Vater dieje Tat nicht jo 
hingehen lafjen zu fönnen. Er nahm daher 
eine Rute und fing an, ſich ſelbſt zu züchti— 
gen. Sein Water fragte verwundert, was 
er damit meine, worauf er ihm jagte: 
„Wenn du meinen Sohn jchlägit, jchlage ich 
deinen!” 

Es jcheint, als ob Rußland, weil e8 nicht 
die Macht hat, ji) an Deutichland zu rä- 
den, jid) an den eigenen Landeskindern 
ihadlos halten will. Dies iſt jedoch mur 
icheinbar. Was jetzt Tatſache zu werden 
jcheint, war längſt der goldene Traum je- 
ner Partei in Rußland, welche Deutjchen- 
haß auf ihre Fahne gejeßt hatte, Tange 
ehe man an diejen Krieg mit Deutichland 
dachte. Wie England und Frankreich 
Deutichlands Vernichtung fuchen, weil fie 
deſſen Konkurrenz auf dem Weltmarkt nicht 
dulden wollen, jo fonnte dieje Partei es nie 
ertragen, anjehen zu müſſen, wie die deut- 
ichen Landwirte in Rußland, auf demjelben 
Boden mit dem ruffiihen Bauer, mit Er- 
folg wirtichafteten, während der letztere 
faum fein Zeben zu friften vermochte. Die 
Ueberlegenheit des Deutjchen iiber den Ruj- 
ſen war ihnen ein Dorn im Auge, aber an- 
ſtatt den ruſſiſchen Bauer zu veranlajfien, 
fih die Wirtjchaftsmethoden der Deutichen 
anzueignen, oder andere, aber beffere Me- 
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thoden als die bisherigen anzuwenden, fudh- 
ten fie ihn gegen die Deutichen aufzumie- 
geln, indem jie dieje bald als die Lieblinge 
der ruſſiſchen Regierung, bald als mit deut- 
ſchem Gelde arbeitenden Spione der deut- 
ichen Regierung binitellten, von denen ie, 
die ruffiihen Bauern und recdtmäßigen 
Landesfinder um ihre Rechte beraubt und 
um das beite Land beitohlen würden. Man 
jagte ihnen immer wieder, dab das Land, 
welches die Deutichen in Befit haben, recht- 
mäßiges Eigentum der ruffiihen Bauern 
jei, und der Kaiſer werde den Deutichen al- 
le8 Land abnehmen und ihnen zuwenden. 
Solches glawbt der ruſſiſche Bauer gern, 
weil es ihm paßt. Wie der Kaifer zu glei- 
cherzeit die Deutſchen verhäticheln und auch 
jie aus ihrem Bejit verjagen jollte, darüber 
machten fie jich natürlich Feine Sorgen, u. 
ihre Heßer fanden e8 unnötig, fie auf die 
Ungereimtheit diefer Anficht aufmerkſam 
zu machen. 





Ein umgewandelter Mann. „Ich befand 
mic in einem ſchlimmen Zuitand“, jchreibt 
Herr John Tell von Bloom, Kans., „als 
ich die Kiſte Alpenfräuter bei Ihnen be- 
jtellte. Mein Magen verweigerte jede Art 
von Speije; mein Nerveniyiten war zer- 
rüttet; ich war jo ſchwach, und fonnte nicht 
ichlafen. Seitdem ich Forni's Alpenfräu- 
ter gebraucht, fann ich effen, und es ſchmeckt 
mir gut; auch kann ich gut jchlafen. Ich bin 
ein umgeivandelter Mann.“ 

Ungleich anderen Medizinen ift Forni's 
Alpenfräuter nicht in Apothefen zu haben. 
Es wird den Leuten durch Spezialagenten 
geliefert, oder direft vom Laboratorium. 
Man jchreibe an: Dr. Peter Fahrney & 
Sons Eo., 19—25 So. Hoyne Ave., Chica- 
90, U. 
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